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Tim radelte laut pfeifend zum
Treffpunkt am Wäldchen.
Sommer lag in der Luft. Es war Mai und zum ersten Mal in diesem Jahr richtig
warm. Der erste Schultag der Woche lag hinter ihnen. Allerdings wog für Tim die
Tatsache schwerer, dass noch vier weitere Schultage vor ihnen lagen. Nicht,
dass er die Schule nicht mochte. Er fand den Unterricht spannend, versuchte ein
guter Schüler zu sein, und das Internat war wie ein zweites Zuhause für ihn.
Doch ausgerechnet jetzt, wo es Sommer wurde und man nur noch draußen sein
wollte, schrieben sie einen Test nach dem anderen. Das hieß richtig ranklotzen,
denn das Zeugnis nahte. Es war jedes Jahr dasselbe — wer hatte sich das
eigentlich ausgedacht? Sicher ein Lehrer, dachte Tim seufzend. Doch für diesen
Nachmittag, beschloss er, war nur süßes Nichtstun angesagt.


Er war mit seinen besten
Freunden Karl, Klößchen und Gaby zum Baden verabredet. Hier am Wäldchen wollten
sie sich treffen und dann gemeinsam zum See weiterfahren.


Tim, der mit vollem Namen Tim
Carsten hieß, war als Erster da. Er stellte sein Mountainbike ab, lehnte sich
an einen Baum und wartete. Er war für seine 14 Jahre groß und sportlich. Judo-
und Fußballtraining standen mehrmals in der Woche auf seinem Stundenplan, und
er joggte fast jeden Morgen eine ausführliche Runde. Er wurde schon von den
ersten Sonnenstrahlen braun, trug die dunkel gelockten Haare gerade so lang,
dass sie sein Gesicht einrahmten, und kämmte sie so selten wie möglich. So,
hatte er festgestellt, sahen sie am besten aus.


Tim musste nicht lange warten,
bis Karl und Gaby auf ihren Bikes heranstrampelten. Die letzten Meter bis zu
Tim fuhren sie um die Wette, doch waren beide gleich schnell. Was der lange,
schlaksige Karl ihr an Beinlänge voraushatte, machte Gaby mit Sportlichkeit
wett. Vorneweg jagte Gabys schwarz-weißer Cockerspaniel, der Tims Fährte
aufgenommen hatte.


»Oskar!«, begrüßte Tim ihn
erfreut.


Bei Tim angekommen, sprang
Oskar fröhlich bellend an ihm hoch. Er war auf einem Auge blind, was ihn aber
in keiner Weise einzuschränken schien.


»Wo ist Klößchen?«, rief Gaby
schon von Weitem.


»Er ist noch mit seinem Vater
beim Mittagessen«, antwortete Tim, als sie ihn erreicht hatten und vom Rad
sprangen. »Sicher kommt er gleich.«


Als sie ein Fahrzeug
herankommen hörten, drehten die drei die Köpfe: Auf der Straße hinter ihnen
näherte sich eine dunkle Limousine mit verspiegelten Fenstern und hielt genau
vor den drei Freunden. Hinten öffnete sich die Tür — und ihr rundlicher, sommersprossiger
Freund Willi Sauerlich, genannt »Klößchen«, sprang gut gelaunt heraus.


»Pack die Badehose ein! Yo!«


Er winkte mit seinen
Badeshorts, drehte eine Pirouette und sprang zum Kofferraum, wo der Chauffeur
damit beschäftigt war, Klößchens Mountainbike auszuladen. Klößchen
verabschiedete den Fahrer freundlich und schob sein Rad zu den anderen heran.


»Tja — Papa hat darauf
bestanden, dass sein Chauffeur mich fährt!«


Die anderen nickten grinsend —
ja klar. Klößchen war, wie der Spitzname schon sagte, eher beleibt, was nicht
nur an seiner Vernaschtheit, sondern auch an seiner Bequemlichkeit lag. Nur
seiner Freundschaft zu Tim war es zu verdanken, dass er wie die anderen auch
inzwischen fast alle Wege mit dem Rad zurücklegte.


Tim und Klößchen teilten sich
im Internat ein Zimmer. Obwohl Klößchens Eltern hier in der Stadt lebten, zog
er es vor, im Internat zu wohnen, denn da war immer etwas los. Finanziell war
das für seine Eltern kein Problem — sie hatten mehr als genug Geld, denn sein
Vater besaß eine berühmte Schokoladenfabrik. Klößchens gutem Charakter hatte
der Reichtum jedoch zum Glück nicht geschadet. Das konnten die Freunde
bezeugen.


 


»Endlich Sommer!«, freute sich
Gaby und trat als Erste in die Pedale. Die anderen sprangen ebenfalls auf ihre
Räder und folgten ihr.


Gaby drehte sich zu ihnen um:
»Und sicher sind wir wieder die Einzigen am See!«


Daran hatte auch Tim keinen
Zweifel.


»Na klar sind wir die Einzigen,
so versteckt wie der See liegt. Ich hoffe nur, der alte Baum steht noch!«


Der alte Baum, der direkt am
Wasser stand, war Tims Sprungturm. Tim liebte abenteuerliche Sprungübungen und
meist konnte es ihm gar nicht hoch genug sein.


»Und ich mach wieder ‘ne
Arschbombe!«, jubelte Klößchen.


Alle lachten, denn nach seiner
ersten »Bombe« im letzten Sommer hatte ihm der Allerwerteste noch tagelang
wehgetan.


»Versuch’s doch erst mal mit
einem ganz normalen Sprung«, schlug Tim beschwichtigend vor, der sich noch gut
daran erinnerte, dass Klößchen eine Woche lang nur auf dem Bauch hatte schlafen
können. Und wenn er auf dem Bauch schlief, dann schnarchte er.


»Hast recht«, stimmte Klößchen
zu. »Außerdem ist ansonsten hinterher vielleicht kein Wasser mehr im See. Wäre
ja blöd — wo wir dieses Jahr doch noch öfter herkommen wollen.«


Karl guckte während des
Gesprächs von einem zum anderen, rückte seine Nickelbrille zurecht und brummte
nur zustimmend. Er war eher der ruhige Typ, der bei kurzen Wortwechseln wie
diesem nichts sagte — um dann an anderer Stelle umso mehr zu reden. Vielleicht
hatte er das von seinem Vater, Professor Vierstein, der theoretische Physik an
der Uni lehrte. Komplizierte Wissensthemen waren Karls Spezialgebiet. Er
speicherte alle Informationen, die er irgendwo gelesen hatte und vergaß sie nie
wieder. Das hatte ihm den Spitznamen »Computer« eingebracht.


Doch seine Freunde mochten ihn
vor allem, weil er mehr war als ein wandelndes Lexikon: Er war stets
freundlich, höflich — und irgendwie altmodisch.


 


Tim setzte sich mit seinem Rad
an Gabys Seite. Ihre langen blonden Haare wehten im Fahrtwind, und auf ihrer
Haut schimmerte das Sonnenlicht. Für Tim war Gaby das schönste Mädchen der
Welt. Es störte ihn ein bisschen, dass sie ihn nicht mit einem Kuss begrüßte,
wenn die anderen dabei waren. Aber sicher tat seine Freundin das nur aus
Rücksicht auf Karl und Klößchen nicht. Die nämlich fanden Geknutsche, bei dem
sie dabeistehen und Löcher in die Luft gucken mussten, überhaupt nicht witzig.


Gaby Glockner wohnte, wie auch
Karl, nicht im Internat, sondern bei ihren Eltern in der Stadt. Sie besuchte
die Schule als sogenannte Externe. Tim konnte sich noch genau an den ersten Tag
erinnern, als sie alle zusammen in eine Klasse gekommen waren. Gaby war
sportlich, schlagfertig und mutig und hatte ihm sofort imponiert. Bald wurde
sie von allen nur noch »Pfote« genannt, weil sie ein so großes Herz für Tiere
hatte und sich von jedem Hund die Pfote geben ließ. Mit Tim allerdings hielt
sie damals noch nicht mal Händchen. Dabei war sie vom ersten Tag an genauso in
ihn verschossen, wie er in sie.


Das war nun aber schon fahre
her. Inzwischen gingen sie miteinander. Ganz offiziell. Und trotzdem — Tim
wurmte das mit dem Kuss.


 


Der Weg schlängelte sich durch
das Wäldchen und wurde immer schmaler. Die Reifen der Mountainbikes rollten
sicher über den weichen Boden. Drüben, am anderen Ende des Wäldchens, lag das
alte Torfmoor.


Nach einigen Minuten, in denen
sie schweigend in die Pedale getreten hatten, erreichten sie den See. Es war
ein toller Tag für das erste Bad unter blauem Himmel. Und Tim und Gaby hatten
Recht behalten: Außer ihnen hatte sich niemand sonst an den versteckt liegenden
See verirrt. Einige Kilometer entfernt gab es einen großen, künstlich
angelegten Badesee, mit allem, was das Herz der Sonnenanbeter höher schlagen
ließ: einem aufgeschütteten Sandstrand, einem Kiosk mit viel Auswahl und warmen
Duschen. Dorthin strömten die Bewohner der Millionenstadt in Massen. An ihren
kleinen See aber kam fast nie jemand.


Gaby hatte vorgesorgt und ihren
Bikini unter ihr Sommerkleid gezogen. Sie war als Erste im Wasser, dicht
gefolgt von Oskar — der sich ja auch nicht lange umziehen musste.


Willi und Karl, die eher
schüchtern waren, nutzten die Gelegenheit, sich unbeobachtet ihre Badehosen
anzuziehen. Tim kletterte unterdessen schon auf seinen Baum. Oben ließ er einen
Urschrei los und sprang von einem Ast, der weit ausladend über die
Wasseroberfläche ragte, ins kühle Nass. Er wusste, dass es hier tief genug war.
Gaby spritzte ihm einen Schwall Wasser ins Gesicht, sobald er auftauchte, und
Tim dachte, dass er den Kuss vielleicht jetzt bekäme, hier in dem Wasser, bevor
die anderen..., aber da schwamm Gaby schon lachend davon. Karl und Klößchen
kamen heran, und Klößchen forderte Tim spaßeshalber zu einem Wettkraulen auf.
Alle machten sich bereit und schwammen gleichzeitig los, nachdem Klößchen den
Startschuss gegeben hatte — obwohl sie ohnehin wussten, dass Gaby gewinnen
würde. Die nämlich trainierte im Schwimmverein ihres Vaters, Kriminalkommissar
Glockner, den sie alle gut kannten. Er und Gabys Mutter, die in der Innenstadt
einen Feinkostladen führte, luden Gabys Freunde oft ein und hatten auch nichts
gegen spontane Besuche. Nachdem Gaby das Wettschwimmen wie erwartet gewonnen,
Tim mit einigen weiteren Sprüngen von seinem Baum geglänzt hatte und Klößchen
seine unvermeidliche »Arschbombe« abgeliefert hatte, lagen die vier jetzt in
der Sonne und schwiegen zufrieden. Nur Oskar war am Ufer unterwegs, schnüffelte
hier und da, immer auf der Suche nach interessanten Geruchsinformationen.





»Ist das schön...«, seufzte
Gaby. Sie rollte sich katzenhaft von der Rücken- in die Bauchlage und reichte
Tim lächelnd die Sonnencreme.


»Herrlich«, grunzte Klößchen
wohlig.


»Und alles nur für uns«, fügte
Tim hinzu, als er Gaby den Rücken eincremte.


Nur Karl musste an etwas
denken, das ihn die Stirn runzeln ließ. »Habt ihr das von Gurinders Vater
gehört?«


»Was ist mit ihm?«, horchte
Klößchen auf.


»Er wurde überfallen.«


Gaby hatte bereits von ihrem
Vater von diesem Vorfall gehört. Gurinder war ein Freund der vier, der wie Gaby
und Karl das Internat als Externer besuchte. Doch heute war er nicht in der
Schule gewesen. Sein Vater kam aus Indien, war ein gläubiger Sikh und arbeitete
als Taxifahrer. Wegen des Turbans, den er trug, hatte man ihn schon öfter fälschlicherweise
als Terrorist beschimpft. Dabei war der Turban nur Zeichen seines friedlichen
Glaubens. Jetzt hatte eine Bande Jugendlicher ihn sogar verprügelt — aus
Fremdenhass. Wer die Jugendlichen waren, hatte die Polizei bislang jedoch nicht
ermitteln können.


Gaby merkte, wie betrübt Karl
über den Vorfall war, und wollte ihn trösten. »Gurinders Vater geht es den
Umständen entsprechend gut. Er wird wieder gesund.«


»Ich dachte, in unserer Stadt
passiert so etwas nicht«, seufzte Karl. Er mochte Gurinder und machte sich
Sorgen. War sein Freund hier überhaupt noch sicher? Die Gruppe schwieg eine
Weile betroffen.


Plötzlich sah Gaby sich suchend
um. »Wo ist eigentlich Oskar?«


Tim sah zum Ufer. »Eben war er
noch da drüben...«


Doch von Oskar war weit und
breit nichts mehr zu sehen.


»Oskar, hierher!«


Gaby sprang besorgt auf.


»Oskar!«


Auch die Jungs riefen nach ihm
und suchten die nähere Umgebung ab. Fehlanzeige.


Oskar war weg.

















 


 


Die Freunde teilten sich auf und
suchten jeder in einer
anderen Himmelsrichtung nach ihrem Freund. Tim durchkämmte den nördlichen Teil
des Wäldchens, rief und pfiff nach Oskar, doch der kleine Cockerspaniel ließ
sich nicht blicken.


Der Klingelton einer
ankommenden SMS piepte durch den Wald. Tim sah auf sein Handy, in der Hoffnung,
einer der anderen würde melden, er habe Oskar gefunden. Doch die SMS war von
seiner Mutter. Tim verstand sich gut mit ihr und freute sich. Sie simsten oder
mailten sich jeden Tag, alle paar Tage riefen sie sich an. Seine Mutter lebte
vier Stunden Zugfahrt entfernt, in Tims eigentlicher Heimatstadt. Sein Vater
war vor einigen Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen, Doch daran
versuchte Tim, so selten wie möglich zu denken. Mit den Freunden sprach er
praktisch nie darüber, mit seiner Mutter selten. Doch er gab sein Bestes, der
Mutter keinen Anlass zur Sorge zu geben. Sie hatte ihn ins Internat gehen
lassen, obwohl das bedeutete, dass sie allein zurückblieb. Und sie finanzierte
die teure Schule allein von ihrem eher bescheidenen Buchhalterinnen-Gehalt. Tim
schrieb ihr schnell zurück. Dann kehrte er um und rief weiter nach Oskar.


»Oskar! Oskar, hierher!«


»Oskar, bei Fuß! Sitz, Platz!«,
antwortete ihm eine andere Stimme.


Es war Klößchen. Er hatte sich
im Dickicht die Hose zerrissen und hob Tim ratlos die Arme entgegen.


»Lasst dem Hund doch mal ein
bisschen Privatsphäre. Er will sich vielleicht nur mal austoben. Er hat
schließlich auch Frühlingsgefühle!«


Tim legte fragend den Kopf zur
Seite und grinste. »Was heißt hier auch? Hast du etwa Frühlingsgefühle?«


Klößchen wurde rot. »Ich doch
nicht. Du bist der mit der Freundin!«


Tim rempelte ihn
freundschaftlich an und Klößchen rempelte zurück.


 


Am Rande des Wäldchens stießen
sie auf Karl. Auch seine Suche war erfolglos gewesen. Gemeinsam machten sie
sich auf den Rückweg zu ihren Badetüchern — vielleicht war Oskar ja inzwischen
wieder bei seinem Frauchen.


»Hauptsache, er ist nicht ins
Moor gelaufen und geht dort im Morast unter«, hoffte Tim.


»Das halte ich für unwahrscheinlich«,
beruhigte ihn Karl. »Das alte Moor ist doch trockengelegt. Da wird Torf
abgebaut. Früher konnte man hier im Moor versinken, aber heute...«


Er schüttelte den Kopf.


Tim blieb skeptisch. Es gab
hier und da, am Rand des alten Moorgebietes, noch genug morastige Flecken, die
einem kleinen Hund wie Oskar gefährlich werden konnten.


Sie schlugen den Weg zum
Badesee ein. Karl gab, wo er schon mal beim Thema war, Wissenswertes zum Thema
Torfabbau zum Besten.


»Kurz gesagt, ist Torf der
jahrhundertealte Boden aus abgestorbenen Pflanzen, aus dem ein Moor besteht.
Jedes Jahr wachsen auf dem immer nassen Moorboden Zwergsträucher, Moose und
Heidekräuter, dann sterben sie unter Wasser ab und bilden eine neue Schicht
Torf. Darauf wachsen im nächsten Jahr wieder neue Pflanzen, die dann wieder
absterben, und so weiter. Ein intaktes Moor wächst so jedes Jahr um circa einen
Millimeter. In einem Meter Tiefe liegen also Pflanzenteile, die tausend Jahre
alt sind.«


Tim nickte, als habe er
mitgerechnet, und suchte dabei den Horizont nach Oskar ab. Klößchen trottete
hinter ihnen her und pflückte sorgsam kleine Silberpapierstreifen von einem
aufgeweichten Schokoriegel. Unbeirrt fuhr Karl fort:


»Früher galt das Moor als
gefährlicher, unheimlicher Ort. Aber der Mensch hat sich das Moor nutzbar
gemacht, indem er es trockengelegt, also entwässert hat, und den Torf abbaut.
Man nennt das ›Torf Stechen‹. Den Torf kann man dann zum Beispiel in
Säcken im Gartenmarkt kaufen. Nicht selten findet man darin kleine Knochen von
Tieren, die vor langer Zeit im Moor gelebt haben. Der Moorboden hat nämlich die
Eigenschaft, Knochen besonders gut haltbar zu machen...«


In diesem Moment hörten sie
Gaby.


»Hilfe! Ihr müsst mir helfen!«


 


Klößchen stopfte sich noch
schnell den Schokoriegel in den Mund und rannte dann, so schnell er konnte,
hinter Tim und Karl her. Sie verließen den Weg und schlugen sich durch das
dichte Unterholz, das hinter dem See begann, denn Gabys Stimme kam nicht vom
Wasser, sondern aus der Richtung, in der das Moor lag.


»Hilfe! Tim! Ich stecke fest!«


Ihr Rufen klang verzweifelt.
Der Wald endete und ging in dichtes Schilf über. Tim brach sich einen Weg
mitten hindurch. Gaby musste hier irgendwo sein, hier, wo der Boden weich und
klebrig war. Moorboden...


»Tim!«


Da sah er sie. Sie war bei der
Suche nach Oskar an einem Entwässerungsgraben bis zu den Knien in den Schlamm
eingesunken. Und je verzweifelter sie versuchte, sich zu befreien, desto tiefer
sank sie ein.





Tim wusste, dass er sofort
handeln musste.


Bis auf wenige Meter konnte er
sich ihr vorsichtig nähern, dann merkte er, wie der Boden auch unter seinen
Füßen weich wurde.


»Leg dich hin«, rief er ihr zu,
»sonst sinkst du noch tiefer ein!« Er selbst legte den Rest des Weges zu ihr
über den Schlamm auf allen vieren robbend zurück.


Karl und Klößchen erreichten
den Graben und beobachteten die beiden atemlos. Gaby kämpfte verbissen gegen
den Sog. Unter größter Anstrengung schaffte sie es, ein Bein aus dem Schlamm zu
ziehen, und ließ sich sachte auf den Rücken fallen. Es funktionierte. Da sich
ihr Gewicht nun auf eine größere Fläche verteilte, sank sie nicht weiter. Tim
robbte noch näher an sie heran und streckte die Hand nach ihr aus. Gaby bekam
sie zu fassen, konnte nun auch das zweite Bein befreien und an Tims Seite aus
der Gefahrenzone krabbeln.


Froh, wieder festen Boden unter
den Füßen zu haben, ließen die beiden sich nebeneinander auf dem trockenen
Boden nieder.


Dankbar sah Gaby Tim an. »Tim.
Danke...«


Tim blinzelte glücklich zurück,
doch insgeheim fand er, dass jetzt der richtige Moment für den noch
ausstehenden Kuss wäre. Und tatsächlich — im selben Augenblick gab Gaby ihrem
Retter zum Dank einen Kuss auf den Mund. Die tödliche Gefahr im Moor hatte Tim
ruhigen Blutes gemeistert, aber jetzt... Hätte er nicht schon am Boden
gesessen, wären ihm wahrscheinlich die Knie weich geworden.


In die Stille räusperte sich
jemand. Tim drehte den Kopf: Da standen Klößchen und Karl und bogen sich vor
Lachen.


»Wie ihr ausseht«, prustete
Klößchen. »Euer neues Halloween-Kostüm? Wirklich gelungen — zum Davonlaufen!«


Gaby sah Tim an und stimmte in
das Gelächter mit ein. Tim kapierte erst jetzt, warum: Er und Gaby waren von
Kopf bis Fuß mit Schlamm verschmiert.


In ihren Gesichtern guckten nur
noch Augen und Mund aus der braunen Masse.


»Ich denke, wir sollten noch
mal baden gehen. Vielleicht ist Oskar ja zu den Handtüchern zurückgelaufen«,
half Gaby ihm kichernd auf. Hand in Hand liefen sie lachend zur sicheren
Badestelle zurück und gingen, dunkelbraun wie sie waren, ins klare Wasser. Karl
und Klößchen folgten ihnen, jedoch nicht ohne Stöhnen und Augenrollen: Die
beiden Verliebten wieder...


 


Nach dem Bad war es Zeit, sich
auf den Heimweg zu machen. Im Internat nahte die Arbeitsstunde, zu der Tim und
Klößchen zwingend anwesend sein mussten. Sie schoben die Räder langsam Richtung
Stadt. Gaby, Tim und Klößchen riefen und pfiffen weiter nach Oskar, während
Karl seinen Vortrag fortführte.


Das Spannendste am Moor hatte
er nämlich noch gar nicht erzählt — und das waren ganz eindeutig die
Moorleichen.


»Seit man Moore trockenlegt und
Torf abbaut, findet man auch immer wieder Moorleichen. Das sind zum Teil
mehrere tausend Jahre alte Tote, die erstaunlich gut erhalten sind. Die
Hautporen, und sogar die Fingerrillen sind tadellos zu erkennen. Moorleichen
sind von der Natur gemachte Mumien: Fett und Fleisch sind aus den toten Körpern
verschwunden, aber Haut und Knochen werden vom sauren Moorwasser gegerbt und
haltbar gemacht. Auch die Haare sind vollkommen unversehrt, die Zöpfe wirken
wie heute Morgen frisch geflochten. Die Haare sind übrigens immer rot. Nicht,
weil, wie man früher dachte, alle Germanen rote Haare hatten, sondern weil das
Moorwasser sie rot gefärbt hat.«


Klößchen unterbrach nur ungern.
»Karl, sehr interessant — aber wir müssten Oskar noch vor der Arbeitsstunde
auftreiben...«


Doch Karl war nicht zu bremsen.


»Ich habe mal echte Moorleichen
im Museum gesehen. Eine aus der Germanenzeit war dabei, die erst vor Kurzem
gefunden wurde. Die Arme ist vermutlich im Moor stecken geblieben und
ertrunken. Vor über 2500 Jahren. Ein ganz junges Mädchen, hübsch war sie noch
dazu. Alles an ihr war vollkommen erhalten! Haare, Haut, wirklich, unglaublich
—...«


Ein mahnendes Zischen
unterbrach ihn. Tim und Klößchen warfen Karl warnende Blicke zu. Dass das Thema
so kurz nach Gabys Beinahe-Unfall im Moor etwas makaber war, schien ihm gar
nicht aufzufallen.


Aber Gaby hörte ihm längst
nicht mehr zu, sondern horchte angestrengt auf etwas anderes. Aus einiger
Entfernung konnte man einen Hund aufgeregt bellen hören.


»Das ist Oskar!«, rief sie,
ließ ihr Fahrrad fallen und lief hoffnungsvoll in Richtung des alten Moores.
»Oskar!«


Die Jungs folgten ihr und Tim
blieb dicht an Gabys Seite. Diesmal sollte sie nicht allein in Gefahr geraten!


 


Der Weg führte sie mitten ins
Torfabbaugebiet hinein. Büsche und Wäldchen blieben hinter ihnen zurück. Hier
im trockengelegten Moor, das einst der Lebensraum vieler seltener Tiere und
Pflanzen gewesen war, herrschte jetzt Leere und Ödnis, die von Menschenhand
gemacht worden war. Der Boden war staubig und schnurgerade Kanten zeigten in
großen Stufen an, wo der Torf bereits gestochen worden war, und wo der alte
Torfboden noch stand. Über der ausgetrockneten Fläche schwirrte die Hitze des heißen
Sommernachmittags.


Gaby bedeckte die Augen mit der
Hand, um im hellen Sonnenlicht mehr erkennen zu können. Eine Fußballfeldlänge
von ihnen entfernt stand Oskar bellend an einem Torfhügel. »Oskar, hierher!«,
rief sie streng.


Aber Oskar reagierte nicht. Tim
verengte seine Augen zu Schlitzen.


»Was ist denn da? Wen oder was
bellt er so an?«


Es schien, als bellte Oskar in
eine Grube hinein. Plötzlich sahen sie, wie ein Mann aus dieser Grube
herauskletterte und nach Oskar trat, ihn aber verfehlte.


»Spinnt der?! Hey!« Gaby rannte
schneller. Wehe dem, der ihrem Oskar etwas antat! Der Mann warf jetzt einen
Stein nach Oskar. Oskar wich einige Meter zurück, hörte aber nicht auf zu
bellen. Jetzt erst bemerkte der Mann die Gruppe und erschrak.


Die Jungs blieben an Gabys
Seite. Oskar kam ihnen entgegengeschossen, sprang Gaby fröhlich an und
umkreiste sie. Dann legte er seinem Frauchen, vergnügt mit dem Schwanz wedelnd,
etwas vor die Füße. Es war ein alter, brauner Knochen.


Gaby, Klößchen und Karl
starrten ungläubig darauf.


Tim behielt lieber den Mann im
Auge, der Oskar bedroht hatte. Er war glatt rasiert und modisch gekleidet. Wie
ein Torfarbeiter sah er nicht gerade aus, auch wenn er schmutzig und
verschwitzt vom Graben war. Gern hätte Tim ihm die Meinung gesagt. Der Tritt
und der Steinwurf hätten Oskar, wäre der nicht so geschickt ausgewichen,
ernsthaft verletzen können. Doch der Mann setzte sich, sobald Tim sich näherte,
schnell in Bewegung und suchte das Weite.


Tim rannte ihm ein Stück hinterher,
ließ dann aber von ihm ab.


»Was für ein Feigling! Erst
einen kleinen Hund bedrohen und dann abhauen!« Wütend sah er ihm nach.


 


Gaby, Karl und Klößchen waren
an die Grube herangetreten. Der Mann hatte hier an mehreren Stellen gegraben.
Spaten, Hacke und sogar ein Metalldetektor lagen herum.


»Tim... sieh dir das mal an!«
Karls Stimme klang seltsam.


Tim kam zurück. Die Freunde
standen an der Grube und starrten unentwegt hinunter. Er trat neben sie. Zuerst
wollte er seinen Augen nicht trauen. Aber es war eindeutig: Zu ihren Füßen, im
jahrtausendealten Moor, ragten Knochenteile aus dem Torf. Die Skelettteile
einer Leiche. Einer Moorleiche...

















 


 


»Bitte zurückbleiben. Es gibt
hier wirklich rein gar nichts
zu sehen.« Ein Polizist drängte eine Gruppe vorwitziger Schaulustiger hinter
ein Absperrband zurück. Die Menschen aber sahen das ganz anders und drängelten
weiter: Und wie es hier was zu sehen gab!





Die Nachricht vom
Moorleichenfund hatte sich in Windeseile in Seental, der angrenzenden
Wohnsiedlung, verbreitet. Im sonst so einsamen Moor bildete sich eine
Menschentraube aus Polizisten, Schaulustigen, Reportern, Fotografen und sogar
einem Kamerateam, die sich alle um die Grube scharten, in der das mumifizierte
Skelett lag. Die Spezialisten von der Spurensicherung waren gerade dabei, die
sterblichen Überreste professionell freizulegen. Vorsichtig trugen sie das
Erdreich um den Körper herum ab, um das Skelett als Ganzes bergen zu können.
Die Blitzlichter der Fotografen leuchteten unentwegt auf.


»Wir wissen noch nicht, ob es
sich um einen Mordfall handelt, einen Unfall oder...«, antwortete Kommissar
Glockner, Gabys Vater, in das Mikrofon einer Fernsehjournalistin. »Nur eines
können wir mit einiger Bestimmtheit sagen: Der Körper muss schon seit einiger
Zeit hier liegen.«


»Sie denken also auch, es
handelt sich um einen archäologischen Fund? Eine alte Moorleiche aus der
Germanenzeit?«, folgerte die stark geschminkte Frau und nickte aufgeregt in die
Kamera.


»Das habe ich nicht gesagt«,
korrigierte Glockner. »Wir müssen erst die rechtsmedizinische Untersuchung
abwarten. Erst wenn Todesart und Liegedauer der Leiche bekannt sind, wissen
wir, ob wir in einem Mord- oder Vermisstenfall ermitteln, oder die körperlichen
Überreste an die Archäologen weitergeben. Bis dahin kann ich Ihnen leider nicht
mehr sagen.«


Glockner nickte ihr zu und
wandte sich ab. Er gab nicht besonders gern Interviews, schon gar nicht vor der
Kamera. Aber es gehörte zu seinem Job.


Die Moorleiche wurde mit der
sie umgebenden Erde in Folie gewickelt und vorsichtig in einen dunklen Wagen
verladen, der schnell den Ort des Geschehens verließ. Sein Ziel war die
Gerichtsmedizin. Die Menschentraube zerstreute sich etwas, doch immer noch
kamen neue Leute an, die mitbekommen hatten, dass im Moor etwas Besonderes los
war.


 


Etwas abseits warteten die
Freunde von TKKG und verfolgten überwältigt das Spektakel. Der entspannte
Nachmittag am See hatte sich schlagartig in ein spannendes Abenteuer
verwandelt. Gaby hatte nach dem Fund der Moorleiche sofort ihren Vater
informiert. Umgehend war der mit seiner ganzen Abteilung angerückt —
Schaulustige und Presse im Schlepptau.


Gaby war bei den Worten ihres
Vaters ganz blass geworden. »Ein Mordfall... Habt ihr das gehört?«


»Genauso wahrscheinlich — wenn
nicht wahrscheinlicher — ist, dass wir eine jahrtausendealte Moorleiche
gefunden haben«, beruhigte Karl sie, doch dann wurde er plötzlich selbst ganz
aufgeregt und sprang von einem Bein aufs andere. »Und das wäre... einfach
Wahnsinn!«


Tim wiegelte ab. »Wir wissen
doch gar nicht, was hier passiert ist. Nicht mal Gabys Vater weiß es. Ihr
habt’s ja gehört.«


»Eins jedenfalls steht fest«,
erklärte Klößchen trocken mit einem Blick auf die Uhr. »Die Arbeitsstunde
findet heute ohne uns statt.«


Glockner gab den Polizisten
Anweisungen und wandte sich dann den Freunden zu. Ein junger Kollege begleitete
ihn.


»Wie ihr seht, löst euer Fund
eine ganz schöne Aufregung aus. Geht es euch soweit gut? Ich meine — eine alte
Moorleiche findet man nicht alle Tage.«


Die Freunde sahen sich prüfend
an. Etwas gruselig war es schon. Die Moorleiche war irgendwann ein lebender
Mensch gewesen. Tim dachte daran, dass er zuvor noch nie einen Toten gesehen
hatte — außer seinen Vater. Für die anderen war es das erste Mal. Aber die
Moorleiche sah nicht mehr sehr menschlich aus. Sie war eher ein Skelett, mit
Haut und Haaren. Ihr Leben war schon lange vorbei. Sie hatte bereits eine
geraume Zeit im Moor gelegen, das hatte der Kommissar selbst gesagt.


»Bei uns ist alles gut, Papa!«,
beteuerte Gaby. »Woran glaubst du denn nun?«, fragte sie ihren Vater, in der
Hoffnung, ihnen würde er mehr verraten als der Fernsehjournalistin. »An einen
Germanen oder einen Mordfall?«


»Wie gesagt, wir müssen
abwarten. Das Moor hier wurde erst vor ca. 15 Jahren trockengelegt. Das heißt,
diese Moorleiche muss mindestens an die 20 Jahre hier liegen. Sie kann aber
auch schon viel älter sein. Das Moor konserviert den Körper über lange Zeit. 50
Jahre oder 500 — das sieht man nicht auf den ersten Blick.«


Tim, Klößchen und Gaby nickten
fachmännisch — dank Karl wussten sie ja jetzt fast alles über Moore.


»Und 1000 oder 2000 Jahre?«,
fragte Karl hoffnungsvoll.


Glockner zuckte die Schultern
und nickte.


»Ist auch möglich.«


Die Freunde sahen sich an. Es
war unheimlich spannend. Wie alt mochte die Leiche wirklich sein?


Aus welcher Zeit stammte sie?
Dem Mittelalter? Oder tatsächlich aus der Germanenzeit? Aus einer Zeit, sogar
noch vor Christi Geburt?


Der junge Kollege gab Kommissar
Glockner ein Zeichen. Glockner verstand und wandte sich an die Freunde.


»Doch nun zu der Frage, die
jetzt am dringlichsten ist: Wer hat hier gegraben? Wer war der Mann, den ihr
gesehen habt?«


Karl deutete auf Tim.
»Eigentlich hat nur Tim ihn richtig gesehen.«


Kommissar Glockner sah Tim
fragend an. »Kannst du ihn beschreiben?«


Der junge Kollege, der gerade
herangetreten war, zückte Notizblock und Stift, um Tims Beschreibung zu
notieren. Tim schloss die Augen und rief sich die Bilder ins Gedächtnis: Von
dem Mann, der nach Oskar getreten hatte, den Stein geworfen und sich dann aus
dem Staub gemacht hatte.


»Er war normal groß und
schlank. Die Haare waren braun oder dunkelblond. Kurz. Und glatt.«


»Bart, Brille oder so etwas?«,
fragte der junge Kollege.


Tim schüttelte den Kopf.


»Und wie alt war er in etwa?«


»Er war ungefähr...« Tim
stockte. Erwachsene waren für ihn alle irgendwie gleich alt.


»So alt wie dein Vater, jünger,
oder älter?«, fragte der junge Kollege geflissentlich, um ihm bei der
Einschätzung zu helfen. Alle, einschließlich Kommissar Glockner, sahen den
Kollegen vorwurfsvoll an. Der junge Polizist ahnte ja nicht, dass Tims Vater
gestorben war. Tim zuckte kurz zusammen, fasste sich dann aber schnell wieder.


»Ungefähr so alt wie mein
Vater, ähm, als er...«


Glockner verstand.


»Circa 38 Jahre alt«, gab er an
den Kollegen weiter.


Der Kollege notierte.


Tim ergänzte: »Der Mann war
ziemlich jugendlich angezogen, mit Sneakern, Jeans und Trainingsjacke. Und er
war vom Graben ziemlich schmutzig.«


Kommissar Glockner bedankte
sich und klopfte Tim väterlich auf die Schulter. Der Freund seiner Tochter lag
ihm am Herzen. Doch jetzt musste er Weiterarbeiten und verabschiedete sich
schnell.


»Ich halte Gaby über den Fall
auf dem Laufenden. Und ihr gebt mir sofort Bescheid, wenn euch noch etwas zu
dem Mann einfällt. Er ist im Moment der Einzige, der uns vielleicht noch
wertvolle Informationen geben kann. Aber verdächtig ist es schon, wenn jemand
hier im Moor herumgräbt. Was hat er wohl gesucht?«, sagte Kommissar Glockner
kopfschüttelnd, bevor er die Hand zum Gruß hob und sich zum Gehen wandte.


Klößchen rief ihn noch einmal
zurück. »Schreiben Sie uns eine Entschuldigung für die Arbeitsstunde?


Ich glaube nicht, dass man uns
im Internat glaubt, dass wir verhindert waren, weil wir eine Moorleiche
ausgegraben haben...«


Die anderen grinsten. Glockner
versprach, sofort im Internat anzurufen.


 


Tim, Karl, Klößchen und Gaby
schoben die Räder nach Hause, um das, was in den letzten Stunden passiert war,
ausführlich zu besprechen. Diesmal nahm Gaby Oskar an die Leine — für heute
hatte sie Aufregung genug gehabt.


»Was glaubt ihr, was hier
passiert ist?« In Karls Arbeitsspeicher ratterte es. »Warum interessiert sich
dein Vater so für den Mann? Glaubt ihr, er geht doch von einem Mordfall aus?«


Gaby zuckte die Schultern. Tim
schob sein Rad neben Karls.


»Auf jeden Fall ist der Mann
höchst verdächtig. So oder so. Ich meine, er gräbt im Moor, findet ein Skelett
und als er uns kommen sieht, rennt er weg. Ich wüsste jedenfalls zu gern, wer
er ist, und warum er sich so verhält.«


»Er sah aus wie ein Musiker«,
fand Gaby, die auf Punkrocker stand. Sie fügte schnell hinzu: »Allerdings ein
total Bescheuerter, der Hunde tritt.«


»Oder wie ein Typ aus einer
Werbeagentur«, ergänzte Klößchen, der solche Leute aus der Firma seiner Eltern
kannte. Sie gestalteten die Plakate und Anzeigen für die beliebte
Schokoladenmarke. Jeder im ganzen Land kannte die Werbekampagne. Ein bisschen
stolz war Klößchen darauf schon, zumal er selbst die beste Werbung dafür war,
wie gut die Schokolade des Familienunternehmens schmeckte.


»Aber was will so einer mit
einer 2000 Jahre alten Moorleiche?« Karl war ratlos.


»Er hat vielleicht etwas ganz
anderes gesucht«, mutmaßte Gaby, »und ist nur zufällig darauf gestoßen.«


»Und wenn der Tote doch kein
Germane ist, sondern ein Mordopfer, dann ist er vielleicht der Mörder!«
Klößchen erschauderte.


Tim knabberte nachdenklich an
seiner Unterlippe. Er hatte den Mann aus der Nähe gesehen und könnte ihn als
Einziger zweifelsfrei wiedererkennen.


»Wir müssen den Typen finden«,
beschloss er.


»Mein Vater sucht ihn ja
schon«, wandte Gaby ein.


»Aber ich bin der Einzige, der
ihn genau gesehen hat und sein Gesicht wiedererkennen könnte. Weißt du, wie
viele Typen mit Turnschuhen und Trainingsjacken in der Stadt rumlaufen?«


»Vielleicht lässt mein Vater ja
noch ein Phantombild anfertigen. Mit deiner Hilfe müsste das doch gehen.«


Tim zuckte die Schultern. Er
würde jedenfalls von nun an selbst die Augen offen halten. In ihm wuchs der
unaufhaltsame Wille, den Verdächtigen zu finden. Und er war sicher, dass seine
drei besten Freunde niemals der Versuchung widerstehen konnten, mit ihm auf
Verbrecherjagd zu gehen. Sie wussten es nur noch nicht.

















 


 


In den Gängen des Internats
herrschte verschlafene Stille.
Alle Türen des Wohntrakts waren noch verschlossen und die Duschen und der
Speisesaal waren jetzt, um Viertel vor sieben, menschenleer. Die meisten
Schüler schliefen so lange wie möglich, um dann innerhalb von zwei Minuten
unten am Frühstückstisch zu sitzen. Wach werden konnte man schließlich auch
noch in der ersten Stunde. Nur unten in der großen Internatsküche wurde bereits
gewerkelt. Frühstück für mehrere hundert Schüler zu machen, dauerte seine Zeit.


Tim nickte dem Hausmeister zu,
der den Hof vor dem großen Eingangstor der Schule kehrte, und betrat das
Internatsgebäude. Er hatte seinen morgendlichen Waldlauf hinter sich und freute
sich wie immer auf eine heiße Dusche. Heute jedoch konnte die Dusche warten,
denn noch viel mehr interessierten ihn die Zeitungen, die er an einem Kiosk
erstanden hatte. Was wurde über die Moorleiche berichtet?


Auf seinem Flur angekommen,
nahm er die Knöpfe seiner Kopfhörer aus den Ohren und öffnete leise die Tür zu
seinem Zimmer. »Adlernest« hatten Klößchen und er es getauft, als sie hier
zusammen eingezogen waren. Klößchen schlief noch tief und fest, sein Mund stand
leicht offen und seine Haare standen wirr in alle Richtungen ab. Tim wedelte
ihm mit den Zeitungen vor dem Gesicht herum.


»Aufwachen! Willi!«


Klößchen machte erschrockene
Schnarchgerdusche und riss dann hellwach die Augen auf.


»Ist Oskar weg?!«


Tim lachte. »Soweit ich weiß,
nicht. Aber vielleicht interessieren dich ja die News des Tages?«


Er breitete die Zeitungen auf
Klößchens Bett aus.


Sie studierten die
Schlagzeilen, die alle von ihrer Entdeckung handelten. »Wer ist der Tote aus
dem Moor?« schrieb die Freie Presse, die größte Zeitung der Stadt. »Moormörder
bedroht Bürger« titelte ein weniger seriöses Blatt, und ein anderes wagte sogar
die Vermutung: »Germanenkönig nach 3000 Jahren entdeckt?«


»Zeitungen schreiben eben nicht
immer die ganze Wahrheit.« Tim schüttelte den Kopf. Er und die Freunde wussten
ja, dass überhaupt noch nicht feststand, wie lange das Skelett schon im Moor
gelegen hatte. Alle Zeitungen erwähnten zwar am Rande, dass eine Gruppe
Internatsschüler die Grube mit der Moorleiche entdeckt hatte, die ein
Unbekannter gegraben haben musste. Hauptsächlich aber drehte sich alles um die
Moorleiche selbst, um deren Herkunft sich jetzt schon jede Menge Mythen und Märchen
rankten.


 


Im Frühstückssaal verbreitete
sich die Neuigkeit in Windeseile: Die Freunde von TKKG hatten eine Moorleiche
entdeckt! Als Tim und Klößchen den Saal betraten, wurde es schlagartig still.
Alle Blicke richteten sich auf die beiden. Etwas betreten nahmen sie Platz und
sofort drängten sich die Mitschüler um ihren Tisch.


»Wie sah die Moorleiche aus?«


»Hattet ihr keine Angst?«


»Genau — vielleicht lastet ein
Fluch auf der Mumie!«


»Jagt sie euch jetzt in euren
Träumen?«


Die mehr oder weniger ernst
gemeinten Fragen prasselten von allen Seiten auf Tim und Klößchen ein.


»Geschlafen haben wir
eigentlich ganz gut«, gab Tim Auskunft. Gelächter lockerte die Stimmung.
Geduldig erstatteten er und Klößchen den anderen Bericht, wie sich alles
zugetragen hatte. Erst als der erste Gong zum Unterricht ertönte, ließen die
anderen allmählich von ihnen ab.


Auf dem Weg ins Klassenzimmer
seufzte Klößchen tief.


»Stressig, dieses Leben als
Promi...«





Vor dem Klassenzimmer trafen
sie auf Gaby und Karl. Ihnen war es auf dem Weg zur Schule genauso ergangen.


Tim wagte sich vor und begrüßte
Gaby mit einem Kuss auf die Wange.


»Alles klar?«


Gaby nickte lächelnd. Auch sie
neigte nicht zu schlechten Träumen.


»Mein Vater braucht dich heute
Nachmittag auf dem Präsidium«, konnte sie ihm vor Unterrichtsbeginn noch
zuflüstern. »Er möchte wirklich ein Phantombild anfertigen lassen.«


Obwohl es die letzte Stunde vor
dem Englischtest war, konnte sich Tim kaum auf den Unterricht konzentrieren.
Ein Phantombild, das nach seinen Anweisungen gezeichnet werden sollte! So etwas
kannte er nur aus dem Fernsehen. Doch je genauer er sich jetzt an das Gesicht
des Mannes zu erinnern versuchte, desto mehr verschwamm das Bild vor seinen
Augen. Würde er seine Gesichtsform wieder erkennen? Wie hatte überhaupt seine
Nase ausgesehen? Was, wenn er sich das Gesicht des Verdächtigen nicht mehr
deutlich genug in Erinnerung rufen konnte?


Mitten in diesen Gedanken
stupste Karl ihn an. Tim sah auf und folgte dessen Blick über die Reihen, auf
die andere Seite des Klassenzimmers. Gurinder war heute wieder in der Schule.
Er gab sich gut gelaunt wie immer, sah aber übermüdet und bekümmert aus.


»Ich wünschte, ich könnte
Gurinder helfen«, raunte Karl Tim zu. »Er sagt, seine Mutter traut sich nicht
mehr aus dem Haus. Und solange sie die Typen nicht finden, die seinen Vater
zusammengeschlagen haben, würde sie Gurinder am liebsten auch nicht mehr
rauslassen.«


Gurinder sah auf, als habe er
bemerkt, dass die beiden über ihn sprachen. Tim nickte ihm freundlich zu.
Gurinder grinste und machte ihm Zeichen. Tim verstand nicht. Was wollte
Gurinder ihm sagen?


»...your textbook. Mr. Carsten,
can you hear me?«


Jetzt erst begriff Tim, dass er
dran war. Der Englischlehrer, Herr Schmitt, stand vor ihm und schüttelte
entnervt den Kopf.


»Dass du dich neuerdings als
Archäologe betätigst, ist ja gut und schön. Du solltest aber darüber nicht
deine Englischnote vergessen, Mr. Carsten.«


Tim seufzte. Die Lehrer wussten
es also auch, aber selbst die hatten es noch nicht verstanden.


»Also, um das noch mal
klarzustellen«, erklärte er laut in die Runde: »Es ist überhaupt nicht sicher,
dass es sich um eine Moorleiche aus der Germanenzeit handelt. Genauso gut
könnte es...«


»Das kannst du uns alles nach
dem Test erzählen — but then: In English, please!«


Die Stunde war zu Ende. Tim
fuhr sich genervt durch die Haare. Jetzt hatte er die komplette Wiederholung
des Stoffs nicht mitbekommen. Dabei war Englisch nicht gerade sein stärkstes
Fach.


 


Nach der Schule begleiteten die
Freunde Tim zu Kommissar Glockner aufs Präsidium. Sie warteten am Empfang,
während Tim in ein Büro gerufen wurde. Er war nervös. Der Englischtest war zwar
erst morgen, aber er hatte das Gefühl, schon jetzt geprüft zu werden. Seine
Sorgen, dass er sich nicht an das Gesicht des Unbekannten erinnern konnte,
waren jedoch unbegründet. Das Phantombild wurde mit Hilfe eines
Computerprogramms angefertigt. Es standen verschiedene Gesichtsformen, Augen,
Nasen, Münder, Frisuren usw. zur Verfügung, aus denen Tim auswählen konnte. Das
half ihm, sich besser zu erinnern. Der Spezialist, der das Phantombild
schrittweise nach seinen Angaben zusammenstellte, lobte ihn sogar für seine
genaue Beobachtungsgabe. Am Ende war Tim sich sicher: Der Mann auf dem Bild
glich dem Mann aus dem Moor fast bis aufs Haar.


»Was werden Sie mit dem Bild
machen?«, fragte er den Spezialisten.


»Das Bild kommt in die Zeitung.
Vielleicht erkennt jemand den Mann, dann haben wir die Adresse und holen ihn
zum Verhör.«


So einfach ist das also, dachte
Tim. Der Spezialist bedankte sich noch einmal für die gute Beschreibung, die
seinen Kollegen bestimmt weiterhelfen würde, und Tim durfte gehen.


 


Als er wieder in den
Empfangsbereich des Präsidiums kam, herrschte dort lebhafte Unruhe. Ein älterer
Mann mit Bart und Brille diskutierte lautstark mit Kommissar Glockner.


»Ich muss die Leiche unbedingt
sehen! Ich bin Archäologe!« Der Mann war völlig außer sich und gestikulierte
wild vor Kommissar Glockners Nase herum, doch der blieb ganz ruhig.


Tim setzte sich zu seinen
Freunden auf eine Bank und sie verfolgten aufmerksam, was der alte Herr wollte.


»Herr Professor...«, versuchte
Kommissar Glockner ihn zu beruhigen.


»Graber!«, ergänzte der Mann.


»Professor Graber«, wiederholte
Glockner. »Die Moorleiche befindet sich nicht hier im Präsidium, sondern in der
Gerichtsmedizin.«


Der Professor schnappte nach
Luft. Er war ziemlich gereizt.


»Aber dort war ich doch schon!
Man ließ mich nicht hinein — sondern hat mich zu Ihnen geschickt!


Also bitte, bringen Sie mich zu
der Leiche!«


Glockner schüttelte den Kopf.


»Ich kann niemanden in die
Gerichtsmedizin bringen, tut mir leid.«


»Dann holen Sie die Moorleiche
heraus! Ich muss sie unbedingt sehen, und zwar schnell!«


»Herr Professor. Solange die
Ermittlungen andauern, wird die Moorleiche in der Gerichtsmedizin bleiben.«


Dem Professor stand der Schweiß
auf der Stirn.


»Aber das ist ja das Problem!
Wissen Sie, wie wertvoll so eine Moorleiche ist? Wie sensibel? Der Sauerstoff
wird sie zerstören! Sie lag mehrere tausend Jahre im Moorboden, wie luftdicht
verschweißt. Und wenn sie jetzt noch länger in der Gerichtsmedizin verbleibt,
wird sie zu Staub zerfallen. Und alle wissenschaftlichen Erkenntnisse, die wir
von ihr erfahren könnten, mit ihr!«


Der Mann wischte sich fahrig
mit einem Taschentuch über die Stirn. Seine Brille war riesig und fast
viereckig. Er trug einen guten, aber schon sehr alten Anzug unter seinem
vergilbten Mantel. Sein graumelierter Bart wuchs wild, die grauen Haare waren
zerzaust. Er schien aus einer anderen Zeit zu stammen.


Wohl typisch für einen
Archäologen, der sich nur mit alten Zeiten und Kulturen beschäftigt, dachte
Tim.


»Ein verrückter Professor!«,
flüsterte Klößchen.


»Aber er hat recht!«,
entgegnete Karl aufgeregt flüsternd: »Solche Funde müssen in einem speziellen
Klima aufbewahrt werden. Wenn es sich um eine jahrhunderte- oder
jahrtausendealte Moorleiche handelt, wird sie im Kühlhaus der Gerichtsmedizin
immer weiter zerfallen!«


Kommissar Glockner versuchte,
den Mann zu beschwichtigen.


»Sollte sich herausstellen,
dass es sich bei der Moorleiche um einen archäologischen Fund handelt, werden
wir sie selbstverständlich dem zuständigen Amt übergeben. Dort werden
Archäologen — Ihre Kollegen also — die Leiche untersuchen, und wenn Sie dabei
sein möchten, wenden Sie sich bitte dorthin. Bis dahin aber ist diese Leiche
eine Leiche, und kein Museumsstück, und sie wird behandelt wie jede andere
Leiche auch — sie kommt in die Obduktion!«


»Damit meint er die
Untersuchung«, raunte Karl den anderen zu.


»Sie wollen sie doch nicht etwa
aufschneiden?«, jammerte der Professor. »Sie zerstören den Gesamteindruck! Ich
muss wenigstens erst mal Fotos machen! Bringen Sie mich zu ihm, ich meine — zu
ihr! Ich flehe Sie an!«


»Tut mir leid: Nein!«


Glockner riss allmählich der
Geduldsfaden. Er hatte noch andere Fälle zu bearbeiten und der Professor war
nicht der Einzige, der ihn wegen der Moorleiche mit Fragen bedrängte.


Der Professor begann zu
brüllen. »Ich muss zu der Leiche! Ist das so schwer zu verstehen?«


Plötzlich, schneller als TKKG
und die anwesenden Polizisten es begreifen konnten, packte der Mann die
Informationsbroschüren, die sich auf dem Tresen stapelten, und schleuderte sie
an die Wand. Dabei funkelten seine Augen Tim und seine Freunde wütend an. Tim
beugte sich schützend über Gaby, und Karl und Klößchen duckten sich.


»Ich muss zu ihm! Ich — muss —
zu — ihm!«


Bei jedem Wort fegte der
Professor einen weiteren Gegenstand vom Tresen. Der Mann war außer sich. Ein
Telefon flog an die Wand, gefolgt von einem Locher.


»Jetzt reicht’s!«, entschied
Glockner laut.


Schnell griffen zwei
Polizisten, die den Streit ebenfalls beobachtet hatten, nach dem Professor,
zwangen ihn in die Knie, pressten seine Hände auf den Rücken, und ließen die
Handschellen klicken.


»Können Sie sich ausweisen?«


Der Professor wand sich im Griff
der Beamten. »Lassen Sie mich los! Ich möchte meinen Anwalt sprechen!«


Die Beamten nahmen die
Brieftasche aus dem Jackett des Professors und reichten sie Glockner. Der fand
darin den Personalausweis des Mannes und studierte ihn.


»Das können Sie morgen machen,
Herr Professor Anton Graber. Bis dahin beruhigen Sie sich erst einmal — in
unserer Zelle.« Kommissar Glockner nickte den beiden jungen Polizisten zu.


Sofort begann Professor Graber
wieder zu brüllen. »Das ist Freiheitsberaubung und Amtsmissbrauch!«. Schnell
führten die Beamten ihn ab.


Glockner wischte sich den
Schweiß von der Stirn. Er hasste solche Zwischenfälle.


»Reine Routine!«, stieß er aus,
um Gaby und ihre Freunde zu beruhigen, und folgte den Kollegen, die den
Randalierer wegbrachten.


»Dein Vater ist echt cool«,
flüsterte Klößchen beeindruckt. Gaby war alles andere als begeistert. Sie
sorgte sich oft um ihren Vater, der ständig mit gefährlichen Leuten zu tun
hatte. Manchmal wäre ihr lieber gewesen, ihr Vater wäre Architekt, oder
Physiker. Oder Tierarzt.


»Warum sagt der Professor: ›Ich
will zu ihm?‹ Nimmt er an, dass die Moorleiche männlich ist?«, dachte
Karl laut. Tim sah ihn überrascht an: Genau das wollte er auch gerade fragen!

















 


 


Tim, Karl, Klößchen und Gaby
hatten nur noch ein Gesprächsthema:
Den verrückten Archäologen. Wer war er und wo kam er her? Warum war er so
durchgedreht, als Glockner ihm erklärt hatte, dass er die Moorleiche nicht
sehen konnte? War die Moorleiche vielleicht viel wertvoller, als sie alle
ahnten? Wusste der Professor etwas, das sonst noch niemand herausgefunden
hatte? Womöglich sogar über den »Germanenkönig«, von dem in der Stadt das
Gerücht umging?


»Dass er glaubt, die Moorleiche
sei ein Mann, könnte daraufhindeuten, dass er denkt, dass es sich wirklich um
einen Germanenkönig handelt«, mutmaßte Tim.


»Du hast recht!«, fand Gaby.
»Der Mann ist Archäologe. Der kennt sich aus! Vielleicht weiß er von einem
König, der früher hier gelebt hat und im Moor bestattet wurde!«


»Wenn ich so drüber nachdenke«,
warf Karl ein, »ist das eher unwahrscheinlich. Wenn damals ein König bestattet
wurde, dann mit sogenannten ›Grabbeigaben‹. Man gab ihm Gold, Waffen und
Schmuck mit auf seine letzte Reise, um seine Macht zu unterstreichen. Einen
König legt man nicht einfach so ins Moor, oder? Man nimmt heute sogar eher an,
dass man damals, vor 2000 bis 3000 Jahren, im Moor nur die Toten bestattet hat,
vor denen man Angst hatte. Angst, dass sie als ›untote‹ Monster wiederkommen
und sich für irgendetwas rächen könnten.«


»Seit wann glaubst du an
Monster?«, wunderte sich Gaby.


Karl schüttelte den Kopf. »Ich
doch nicht. Die Leute damals haben daran geglaubt. Aus dem Moor, so hatte man
zumindest gehofft, konnten sich auch die Untoten nicht befreien.«


»Also doch eine verfluchte
Mumie!«, rollte Klößchen mit den Augen. »Hätten wir sie nur schnell wieder
eingegraben!«


Tim grübelte. »Vielleicht
wurden die Grabbeigaben einfach nur noch nicht gefunden?«


»Du hast recht«, antwortete
Karl. »Es hat vielleicht noch niemand danach gesucht.«


Tim fiel etwas ein.


»Doch! Der Unbekannte, der Mann
im Moor! Er hat nicht nur das Loch gegraben, sondern auch irgendwas gesucht —
sogar mit einem Metalldetektor, den er dabeihatte!«


Gaby zog die Stirn in Falten.


»Vielleicht sind sie ja
Komplizen? Ich meine, Professor Graber und der Unbekannte?«


Tim dachte an das Phantombild.
Morgen würde es in der Zeitung sein. Vielleicht würden sie bald wissen, wer der
Verdächtige war.


Karl stöhnte.


»Kaum auszuhalten, diese Ungewissheit!
Noch wissen wir ja nicht mal, wie alt die Moorleiche ist! Bevor wir auch noch
anfangen, an das Märchen vom Germanenkönig zu glauben, sollten wir lieber das
Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung abwarten. Vielleicht ist ja
alles ganz anders.«


»Ich bin dafür!« Klößchen hob
die Hand, als gäbe es über etwas abzustimmen.


 


Die Freunde hatten spontan
beschlossen, nach der Arbeitsstunde noch mal schnell zum See zu radeln, um sich
nach der ganzen Aufregung abzukühlen. Die Englischbücher hatten sie dabei. Gaby
wollte für alle, aber besonders für Tim, den Stoff noch mal durchgehen, da er
am Vormittag im Unterricht nicht aufgepasst hatte.


Der Weg schlängelte sich durch
den Wald und Oskar lief fröhlich neben Gabys Fahrrad her. Sie hatte ihn lieber
an die Leine genommen, damit er nicht wieder verschwinden konnte. Wer weiß, was
er diesmal finden würde...


Aus purer Neugierde machten sie
einen Abstecher zum Moor, um zu sehen, was heute am Fundort der Moorleiche los
war. Sie sahen vom Waldrand aus über die öde, ausgetrocknete Fläche. Hier war
niemand mehr. Die Grube war eingezäunt und das Absperrband flatterte im Wind.
Und es war ein Schild mit dem Hinweis »Betreten verboten« aufgestellt worden.





»Am liebsten würde ich selbst
nach dem Königsschatz graben«, seufzte Karl.


»Bloß nicht!«, stöhnte
Klößchen. »Jedenfalls nicht jetzt. Wir haben nur eine Stunde und ich muss meine
Arschbombentechnik verfeinern.«


»Zum See?«, fragte Gaby. Alle,
einschließlich Karl, nickten.


»Zum See.«


Sie machten kehrt und fuhren
weiter.


 


Kurz vor der Lichtung, dort, wo
der Weg schmaler wurde, stießen sie auf zwei wild geparkte Autos. Diesmal waren
sie offenbar nicht die Einzigen am See.


Stumm schoben sie die Räder ans
Ufer und sahen übers Wasser zu ihrem Lieblingsplatz. Eine Gruppe älterer
Jugendlicher hatte dort ein Feuer gemacht und ließ sich von aggressiver Musik
beschallen. Keiner von ihnen badete. Sie trugen alle Kapuzensweater mit
demselben Aufdruck und manche hatten dunkle Baseball-Caps auf, deren Schirme
ihre Gesichter verdeckten. Einige rauchten und tranken Bier.


Den Freunden von TKKG stand die
Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. »Ihr« See wurde heute von anderen in
Beschlag genommen.


»Lasst uns abhauen«, fand Gaby.
Diese Jungs waren nicht gerade die Gesellschaft, die sie sich wünschte.


»Quatsch!« Tim war dagegen,
»Der See ist für alle da, und heute sind wir eben mal nicht die Einzigen.
Schwimmen gehen können wir doch trotzdem, oder?«


Er sah die anderen
herausfordernd an. Klößchen zuckte die Schultern. Ihm war alles recht. Nur Karl
hatte nicht zugehört. Er beobachtete die Jugendlichen, ja, er studierte sie
geradezu.


Tim legte sein Rad ab, zog sich
aus, sprang ins Wasser und kraulte eine Runde. Die anderen setzten sich
zögerlich in den Schatten. Gaby packte ihr Englischbuch aus. Ihr war nicht mehr
nach Baden zumute. Klößchen ebenfalls nicht und Karl guckte nur andauernd zu
der Gruppe hinüber.


 


Nach der Runde trocknete Tim
sich ab und setzte sich zu den anderen. Sie entspannten sich. Die laute Musik
nervte zwar ein bisschen, aber sonst arrangierten sie sich mit der Anwesenheit
der Jugendlichen. Gaby begann gerade für die anderen den Stoff für die
Englischprüfung zu wiederholen, und Klößchen spendierte seine
Schokoladenvorräte, da machte sich die Gruppe am gegenüberliegenden Ufer
startklar.


Die Jungs stellten die Musik
aus, kippten Bier ins Feuer und setzten sich in Bewegung.


»Endlich«, seufzte Gaby
erleichtert. »Und bitte, kommt nie mehr wieder!«


»Achtung«, unkte Klößchen. »Die
gucken her.«


Auf dem Weg zum Auto mussten
die Typen an der TKKG-Bande vorbei. Einer, vermutlich der Anführer, starrte
Streit suchend zu ihnen herüber.


»Ist was?!« Er meinte Karl, der
schnell wegsah und rot anlief.


Der Typ kam näher. Der Aufdruck
auf seinem Sweatshirt stellte einen nach oben gerichteten Pfeil dar.


»Hast du ein Problem mit uns?«,
blaffte er Karl an.


Karl schüttelte den Kopf und
schwieg.


»Was glotzt du dann die ganze
Zeit so, he?«


Zwei weitere Typen mit
Pfeilshirts folgten ihrem Anführer. Sie bauten sich einige Meter vor den
Freunden auf und sahen Karl aggressiv an. Sie waren ein paar Jahre älter und
wussten, wie bedrohlich sie wirkten.


»Antworte Jacky!«, befahl der
eine Jugendliche Karl.


Tim sprang für ihn ein.


»Er hat nicht geglotzt. Wir
haben uns nur gewundert. Sonst kommt fast nie jemand hierher, außer uns.«


»Ist das euer See, oder was?«
Jacky, der Anführer, grinste hämisch. Die anderen zwei lachten spöttisch.


Gaby, Tim, Karl und Klößchen
sahen sich an. Jetzt ruhig bleiben, dachte Tim, bloß nicht drauf eingehen. Dann
fällt solchen Idioten ganz schnell nichts mehr ein.


Doch Jacky legte nach.


»Was seid ihr überhaupt für ein
Haufen? Ein fetter Sack, ein dünner Pfosten und ein schwarzer Wischmopp.« Dann
wandte er sich an Gaby. »Warum umgibt sich ein hübsches Mädchen wie du mit
solchen Verlierertypen?«


Tim sah innerlich rot. Himmel —
das mit dem Ruhigbleiben wurde jetzt schwierig!


Gaby sah Jacky aufmüpfig an.


»Ach! Weil einer schwarze
Locken hat, dick, oder dünn ist, ist er für dich ein Verlierer?! Das ist ja
wohl ein Witz!«


Jacky trat näher auf sie zu.


»Werd’ mal nicht frech,
Dumpfbacke!«


Gaby trotzte seinem wütenden
Blick. Tim und die anderen sprangen auf. Das Rot in Tim nahm überhand.


»Lass Gaby in Ruhe!«


»Ach wie süß! Gabylein!«,
veralberte Jacky ihn.


Tim trat Jacky warnend
gegenüber. Sie standen jetzt voreinander, Auge in Auge. Tim war trotz des
Altersunterschiedes fast genauso groß und sportlich wie er. Er sprach ruhig,
aber bestimmt.





»Karl tut es leid, und wir
wollen alle keinen Streit. Also, mach keinen Stress, okay?«


Jackys Lächeln war einem
ungläubigen Blick gewichen. Er schubste Tim von sich weg.


»Klappe, Wischmopp! Mit wem,
glaubst du, sprichst du?«


»Keine Ahnung!«


Ein weiterer Schubser warf Tim
unsanft zu Boden. Jacky sah drohend auf ihn herunter.


»Pass auf, du Verlierer. Ich
mach dich fertig! Verstehst du?!«


Er unterstrich die Drohung mit
einem vernichtenden Blick und wandte sich zum Gehen. Seine Freunde straften die
vier von TKKG ebenfalls mit Blicken ab und folgten dann ihrem Anführer. Im Wald
wurden die Autos gestartet, die Türen klappten, die Motoren heulten auf. Dann
war der Spuk vorüber.


 


»So ein Vollidiot!« Gaby hatte
Tränen in den Augen. »Was hat er gemeint, mit ›ich mach dich fertig‹? Kommen
die wieder? Tim!«


Tim rappelte sich auf.


»Hat einer von euch die
Kennzeichen gesehen?«


Doch keiner hatte die Wagen so
genau beachtet.


Gaby hielt Tim fest, froh, dass
ihm nichts Schlimmeres passiert war. Tim strich ihr beruhigend über den Rücken.


Klößchen blies Luft durch die
Zähne. »Was für ein Armleuchter.«


Karl war blass. »Entschuldigt —
ist wohl meine Schuld. Ich habe wirklich zu auffällig geglotzt. Das hat ihn
provoziert.«


Tim winkte ab. »Die waren doch
sowieso auf Streit aus. Keine Sorge! Die wären auch so hergekommen.«


»Es ist nur...« Karl schwieg
einen Moment. Die anderen horchten auf. Er fuhr fort: »Meint ihr nicht, dass
diese Typen etwas mit dem Überfall auf Gurinders Vater zu tun haben könnten?«


Die vier Freunde sahen sich
unsicher an.


»Ihr habt recht«, wiegelte Karl
ab. »Ein reiner Verdacht. Es gibt natürlich gar keine Anhaltspunkte. Man darf
nicht vorschnell...«


Tim unterbrach ihn.


»Sagen wir mal so: zutrauen
würde ich es ihnen sofort.«


Karl rückte nervös an seiner
Nickelbrille.


»Was sollen wir machen? Wir
können die ja nicht einfach beschuldigen, nur aus einem reinen Verdacht heraus.
Aber die machen schon echt einen auf gefährlich!«


»Die Frage ist — tun die nur
so, oder verprügeln die auch jemanden. Wenn ja, kommen sie als Tatverdächtige
natürlich infrage.«


»Ich frage heute Abend mal
meinen Vater«, schlug Gaby vor. »Vielleicht hat die Polizei die Schläger ja
schon gefasst.«


 


Am Abend lagen Tim und Klößchen
auf ihren Betten und versuchten, so gut es ging, für den Englischtest zu lernen.
Doch Tim war viel zu aufgewühlt. Er ließ sein Englischbuch sinken und sah an
die Zimmerdecke.


»Krass, oder? Wir finden eine
Moorleiche, sehen als Einzige den Hauptverdächtigen, erleben einen
randalierenden verrückten Professor, geraten mit einer Jugendgang aneinander,
und morgen schreiben wir Englisch! Und das alles in nur 48 Stunden...«


Doch von Klößchen kam keine
Antwort — er war längst eingeschlafen. Der letzte Schokoriegel schmolz noch in
seiner Hand. Tim lachte. Dieser Willi! Die Hölle könnte über ihm hereinbrechen
— er ließe sich nicht mal dadurch aus der Ruhe bringen.


 


Am nächsten Morgen schrieben
sie den Englischtest. Tim hatte trotz allem ein ganz gutes Gefühl. Er hatte es
am Abend doch noch geschafft, alles einmal in Ruhe zu wiederholen. Karl dagegen
geriet ins Schwitzen. Er hatte lieber bis spät abends in der väterlichen
Hausbibliothek über germanische Könige recherchiert — ins Internet durfte er
abends nach neun nicht mehr.


Gaby, die in Englisch die Beste
war, gab als Erste vorne beim Lehrer ab, nahm ihr Handy in Empfang und
schaltete es sofort ein. Vor dem Verlassen des Klassenzimmers machte sie Tim,
Klößchen und Karl hektisch Zeichen: Nach der Klassenarbeit Treffen im
Pausenhof! Tim war gespannt, was sie zu berichten hatte. Es schien wichtig zu
sein.


 


Gaby erwartete die anderen mit
vor Aufregung roten Wangen unter der großen Linde im Pausenhof.


»Wie ist es gelaufen?«, fragte
Tim. Aber Gaby hatte ganz andere Sorgen als die eben abgegebene Englischarbeit.


»Ihr könnt euch nicht
vorstellen, was passiert ist!« »Was denn?«, fragte Klößchen nach.


Gaby war außer sich.


»Das ratet ihr nie! Nie!«


»Was denn? Sag schon!«


Tim mochte nicht lange auf die
Folter gespannt werden.


Gaby sah ihn mit großen Augen
an.


»Die Moorleiche... Sie ist
weg!«

















 


 


So schnell sie konnten, jagten
TKKG nach der Schule auf
ihren Mountainbikes zum Polizeipräsidium. Es war unglaublich. Was war
geschehen? Wie konnte eine Moorleiche einfach so verschwinden?


»Jetzt glaub ich’s auch«, rief
Klößchen gegen den Fahrtwind den anderen zu. »Unsere Moorleiche ist die
verfluchte Mumie eines germanischen Königs. Ein Untoter — er ist einfach
aufgestanden und hat die Gerichtsmedizin verlassen!«


In Tims Kopf überschlugen sich
die Fragen. Wie konnte so etwas möglich sein? Hatte Graber recht gehabt mit der
Befürchtung, die Moorleiche könnte sich in Luft auflösen, zu Staub zerfallen?
Oder hatte Graber die Leiche gestohlen?


Nach zwanzig Minuten
sportlichen Pedaletretens erreichten sie das große Präsidium. Klößchen japste
jämmerlich, aber er hatte mit den anderen mitgehalten. Entgegen ihrer
Angewohnheit schlossen sie nicht einmal ihre Räder ab. So eilig hatten sie es,
die genaueren Umstände des Verschwindens »ihrer« Moorleiche zu erfahren.


Atemlos kamen sie am
Empfangstresen von Glockners Abteilung an. Doch Kommissar Glockner war in einer
Besprechung. Erst nach einer quälend langen halben Stunde kam er kurz zu ihnen
heraus. Wie sich herausstellte, war die »Besprechung« eine Befragung von
Professor Graber. Sie dauerte noch an, und Glockner musste gleich zurück.


»In der Gerichtsmedizin wurde
letzte Nacht eingebrochen«, berichtete Glockner. »Außer der Moorleiche ist noch
alles da. Sie wurde also ganz gezielt gestohlen.«


»War es Professor Graber?«,
fragte Gaby.


Ihr Vater schüttelte den Kopf.


»Graber ist unschuldig. Er hat
die Nacht in unserer Zelle verbracht, um sich dort zu beruhigen. Er kann es
also nicht gewesen sein. Wir haben mit dem archäologischen Institut gesprochen,
bei dem er arbeitet, in Bad Wöringsen. Man hat uns bestätigt, dass er an
Moorleichen forscht. Graber hat sich sofort auf den Weg hierher gemacht, als er
von der Moorleiche in der Zeitung gelesen hatte. Wir befragen ihn gerade. Aber
er redet nur wirres wissenschaftliches Zeug, wenn ihr mich fragt. Er scheint
einfach ein von Moorleichen und Mumien besessener Professor zu sein.«


»Aber das ist doch merkwürdig«,
fand Tim. »Graber wollte unbedingt zu der Moorleiche, sie muss ihm ungeheuer
wichtig sein. Und er scheint nicht der Einzige zu sein, der sie um jeden Preis
haben wollte. Der Unbekannte hat sie sogar gestohlen.«


Glockner nickte.


»Jetzt müssen wir nur noch
herausfinden, wer dieser andere ist.«


»Was ist mit dem Mann vom
Phantombild? Den wir im Moor gesehen haben! Der hat ja auch nach der Moorleiche
gesucht!«, rief Tim aus.


Glockner nickte abermals.


»Er ist mehr denn je unser
Hauptverdächtiger. Ich gehe davon aus, dass er es war, der in die
Gerichtsmedizin eingebrochen ist. Er hat offenbar gezielt nach der Moorleiche
gesucht, so als hätte er gewusst, wo sie begraben liegt. Gerade als er sie
gefunden hatte, habt ihr ihn gestört. Und jetzt hat er sie sich
wiedergeholt...«


»Aber was will er mit ihr? Ist
er auch so ein verrückter Professor?« Klößchen verstand das alles nicht.


Doch Karl hatte plötzlich eine
Idee.


»Haben er und Graber vielleicht
so was wie einen Wettstreit?«, fragte er aufgeregt in die Runde.


»Da könntest du recht haben...«
Kommissar Glockner dachte kurz über Karls Vermutung nach.


»Ein Konkurrenzkampf unter Wissenschaftlern
— jeder will der Erste sein, der die Moorleiche untersucht. Möglich wäre
das...«


»Was machst du mit Tims
Phantombild?«, fragte Gaby.


»Das ist morgen in der Zeitung.
Wir hoffen auf viele Hinweise aus der Bevölkerung, wer der Mann sein könnte. Vielleicht
erkennt ihn sogar jemand eindeutig.«


»Wie hat eigentlich Professor
Graber darauf reagiert, dass die Moorleiche weg ist?«, fragte Tim.


Glockner zog die Stirn kraus.
»Beinahe hätte er wieder randaliert. Er ist wohl ziemlich geschockt.«


Er klopfte mit der Hand auf den
Empfangstresen.


»Wie auch immer — ich muss
zurück. Wir werden mit Graber in Kontakt bleiben, aber er ist nicht verdächtig.
Höchstens etwas unbeherrscht. Er hat sich für sein Verhalten gestern mehrfach
entschuldigt.«


»Sie wollen ihn laufen
lassen?«, fragte Tim nach.


Glockner nickte. »Das muss ich
sogar. Gleich nach der Befragung.«


 


Auf dem Rückweg zu den
Fahrrädern blieb Karl stehen und sah die anderen herausfordernd an.


»Wir müssen die Moorleiche
zurückholen!«


»Finde ich auch!«, rief Gaby.
»Ich kann nachts nicht mehr schlafen, wenn ich das Geheimnis der Moorleiche
nicht bald erfahre!«


»Dann müssen wir den Typen
suchen, der sie ausgegraben und wahrscheinlich geklaut hat!«


Tim freute sich — die Lust
seiner Freunde auf Verbrecherjagd war endgültig erwacht.


»Wir haben ihn einmal bei
seinen Machenschaften gestört, also schaffen wir das auch ein zweites Mal!«


Sogar Klößchen war Feuer und
Flamme.


Tim klatschte in die Hände.
»Okay, dann los! Wo fangen wir mit der Suche an?«


Sie waren bei den Mountainbikes
angekommen und schwiegen ratlos. Wo sucht man nach einem Unbekannten?


Tim sah auf und beobachtete,
wie Professor Graber das Präsidium verließ. Seine Haare und seine Kleider waren
noch zerzauster als am Vortag. Er schien aufgeregt zu sein, hastete über die
Straße und steuerte auf die U-Bahn-Haltestelle zu.


»Nichts gegen deinen Vater,
Gaby, aber... für mich ist dieser Professor so unverdächtig wie...«


»Ein Maskierter mit
Brechstange?«, schlug Klößchen vor.


Tim ließ den Professor nicht
aus den Augen. »Was meint ihr? Wo geht er jetzt wohl hin?«


Der Professor verschwand in der
U-Bahn-Haltestelle.


»Hinterher?«, fragte Gaby
unternehmungslustig.


»Moment mal!«, rief Klößchen.
»Wir wollten doch erst mal den anderen Typen suchen!«


»Hinterher!«, entschied Tim.
»Den anderen Verdächtigen können wir später noch aufspüren.« Eilig packten sie
ihre Räder und nahmen die Verfolgung auf.


 


In der U-Bahn-Haltestelle
herrschte Trubel. Kurz verloren sie den Professor aus den Augen. In dem
Gewimmel war es schwierig, die Fahrräder die Treppen herunterzutragen. Aber
dann entdeckten sie ihn am anderen Ende des Bahnsteigs wieder. Sie hielten
Abstand und warteten hinter einer Gruppe Schüler, um nicht von Graber gesehen
zu werden.


Die U-Bahn näherte sich. Die
Wartenden drängten sich an der Sicherheitslinie auf dem Bahnsteig. TKKG nutzten
sie als Deckung und wagten sich langsam näher an den Professor heran. Um ihn im
Auge zu behalten, ohne aufzufallen, wollten sie den Wagen hinter seinem nehmen.
Die U-Bahn fuhr laut quietschend ein.


Plötzlich stand vor ihnen ein
Mitarbeiter der U-Bahn-Betriebe.


»Tut mir leid, Freunde —
Fahrradmitnahme ist nicht gestattet.«


»Was?«, beschwerte sich
Klößchen lauthals. »Ich fahre andauernd Bahn und nehme mein Fahrrad mit!«


Kaum hatte er es ausgesprochen,
wurde er rot. Die Freunde sollten das eigentlich gar nicht wissen! Doch die
achteten gerade nicht auf ihn, sondern auf den Bahnmitarbeiter.


»Schaut doch mal auf die Uhr!«,
schimpfte der. »Während der Berufsverkehrszeit ist die Fahrradmitnahme
verboten!«


Die Türen öffneten sich. Die
Menschen strömten in die U-Bahn. Professor Graber stieg in den vorderen Wagen
ein und verschwand aus ihrem Blickfeld. Tim, Gaby, Karl und Klößchen sahen sich
an. Würden sie ihn jetzt aus den Augen verlieren, fänden sie ihn nie wieder.
Was, wenn er wirklich einen Komplizen hatte? Was, wenn der Komplize letzte
Nacht die Moorleiche gestohlen hatte? Dann würde Graber sie vielleicht jetzt
direkt zu ihr führen!





»Rein!«, rief Gaby, ohne lang
zu überlegen. In letzter Sekunde, bevor die Türen sich schlossen, schnellten
sie samt der Fahrräder in die U-Bahn. Sie fuhr los. Den Bahnmitarbeiter sahen
sie schimpfend auf dem Bahngleis zurückbleiben. Tim stieß einen Seufzer der
Erleichterung aus.


»Das war knapp!«


Der U-Bahn-Waggon war voll.
Vorwurfsvolle Blicke straften die Freunde ab. Zur Berufsverkehrszeit mit vier
Fahrrädern die Bahn verstopfen, musste das sein? Gemeinsam hielten sie den
Blicken stand und zwinkerten sich zu — ihre Mitfahrer ahnten ja nicht, dass sie
in einer wichtigen Angelegenheit ermittelten. Dass sie vielleicht dem Geheimnis
der Moorleiche auf der Spur waren! Aber die Anspannung blieb. Denn jetzt galt
es, Graber nicht aus den Augen zu verlieren!


Möglichst unauffällig spähten
sie durch das vordere Fenster in den Wagen vor ihnen. Auch dort drängten sich
die Fahrgäste, doch zum Glück wurde der Blick auf den Professor immer wieder
frei. Er schien nicht oft U-Bahn zu fahren, denn er blieb nahe an den Türen
stehen und klammerte sich an der Haltestange fest, als führe er Geisterbahn.
Unter all den modernen jungen Menschen wirkte er wie ein Relikt aus einer
anderen Zeit.


Sie fuhren schon mindestens
fünfzehn Minuten.


An jeder Haltestelle machten
sie sich bereit, die Bahn zu verlassen, falls der Professor aussteigen sollte.
Mit vier Fahrrädern war das kein leichtes Unterfangen. Doch Graber fuhr immer
weiter.


 


Karl wandte sich an Gaby. »Was
hat dein Vater eigentlich über die Schlägertypen, die Gurinders Vater
überfallen haben, gesagt? Haben sie die schon gefasst?«


Gaby schüttelte den Kopf. »Papa
sagt, Gurinders Vater konnte keine Angaben zu den Typen machen, die ihn
überfallen hatten. Er kann sich an nichts mehr erinnern, weil er bewusstlos
war. Nur, dass sie seinen Armreif geklaut haben, weiß er noch. Zeugen haben
sich leider keine gemeldet.«


»So finden sie die Schläger
nie«, bedauerte Tim.


Die Sache bekümmerte ihn. Warum
hatte nur niemand den Vorfall beobachtet?


»Hast du deinem Vater auch von
den Typen vom See erzählt?«, fragte er. Gaby nickte.


»Von bekloppten Typen mit
Pfeilpullis hatte er noch nie was gehört. Aber pöbelnde Jugendgangs sind wohl
schon mehrfach aufgefallen. Solange es aber keinen erkennbaren Zusammenhang zum
Überfall auf Gurinders Vater gibt, kann er nichts gegen sie machen. Und wir
sollen uns auch nicht mit denen anlegen, sagt Papa.«


»Achtung«, mahnte Klößchen. Die
nächste Haltestelle, die Station »Seental«, nahte.


Der Professor verließ die Bahn.
Die vier Freunde versuchten möglichst wenig Aufsehen zu erregen, als sie ihre
Fahrräder auf den Bahnsteig schoben, und folgten ihm.


»Seental!«, raunte Klößchen.
»Von hier geht’s zum Moor!« Graber hastete auf den Ausgang zu und stieg vor dem
Bahnhof eilig in ein Taxi.


»Na toll!«, stöhnte Klößchen.


Doch Tim und Gaby waren schon
auf ihre Räder gesprungen und traten in die Pedale.


»Der fährt sowieso ins Moor,
jede Wette!«, rief Karl ihnen nach. Doch Tim wollte kein Risiko eingehen und
nahm die Verfolgung des Wagens auf. Die anderen folgten, jeder so schnell er
konnte. Sie versuchten, den Abstand zum Taxi nicht zu groß werden zu lassen,
das in Richtung Moor auf die Hauptstraße abbog.

















 


 


Die Vermutung, der Professor
wolle zu der Fundstelle
im Moor fahren, stellte sich als richtig heraus. Das Taxi brachte ihn bis zum
Wald, dort zahlte er und ging zu Fuß weiter. TKKG duckten sich in die Büsche,
bis das Taxi davongefahren war und Graber sie nicht mehr sehen konnte. Dann
ließen sie ihre Räder zurück und folgten ihm.


Zielstrebig bahnte er sich
seinen Weg. Er musste schon einmal hier gewesen sein. Wie könnte er sich sonst
so gut auskennen? Und dieser Verdacht erhärtete sich: Zur Verwunderung seiner
Verfolger kletterte er einen Hochsitz empor, um kurz darauf mit einer Schaufel,
einem Eimer und anderen Hilfsmitteln bewaffnet wieder herabzusteigen.


»Krass!«, flüsterte Karl. »Der
hat sein Grabwerkzeug hier deponiert!«


»Der Typ ist wirklich so
unverdächtig wie ein Maskierter mit Brechstange«, staunte Gaby. Ihr Vater hatte
bei seiner Einschätzung diesmal wohl danebengelegen.


 


Als Graber den Waldrand
erreicht hatte, mussten Tim, Karl, Klößchen und Gaby zurückbleiben, denn auf
der weiten, öden Fläche des ausgetrockneten Moores gab es keine Möglichkeit
sich zu verstecken. Aus den Büschen heraus beobachteten sie, wie Graber eilig
zur Fundstelle lief.


»Betreten Verboten« stand auf
dem Schild, das die Polizei hier aufgestellt hatte. Doch Graber kümmerte sich
darum genauso wenig wie um die Absperrbänder und betrat die Fundstelle, ohne zu
zögern. Das Brett, das die Grube verdeckt hatte, schob er zur Seite.


Viel mehr konnten TKKG von
ihrem Versteck aus nicht erkennen — das Grab lag ungefähr eine Fußballfeldlänge
entfernt, viel zu weit also, um Details zu sehen. Klößchen versuchte, mit
seinem Handy heranzuzoomen, was dort vor sich ging, aber das half nichts.
Graber kletterte in die Grube hinunter und wurde damit unsichtbar.


»Mist. Was macht er jetzt?«


»Ist doch klar: Er sucht nach
den Grabbeigaben! Oder nach noch mehr Moorleichen!« Karl konnte kaum
stillsitzen. Zu gern hätte er jetzt gemeinsam mit dem verrückten Archäologen
nach Spuren der Germanen gesucht! Gleich würde sich vielleicht herausstellen,
dass die Moorleiche wirklich ein Germanenkönig war!


»Doppel-Mist!« Klößchen
stöhnte. »Wir müssen sofort zur Arbeitsstunde.«


Die Arbeitsstunde betraf nur
die Internatsschüler, also Tim und Klößchen. Für sie war sie verpflichtend,
denn sie diente der Wiederholung des Lernstoffs. Die Externen, wie Karl und
Gaby, mussten ihre Schularbeiten in Eigenverantwortung erledigen.


»Geht ihr ruhig. Wir bleiben
hier und behalten den Professor im Auge!«, versprach Gaby.


»Sehen wir uns heute noch?«,
fragte Tim und Gaby gab ihm einen Kuss.


»Komm doch zum Abendessen zu
uns.«


Tim sagte erfreut zu und gab
seiner Freundin den Kuss zurück, bis Klößchen sich geräuschvoll räusperte.


»Ich störe ja nur ungern, aber
wir sind spät dran!


Jetzt müssen wir wieder mit den
Rädern heizen wie die Verrückten. Dabei bin ich noch von der Verfolgungsjagd
total fertig.«


Tim und Klößchen
verabschiedeten sich gezwungenermaßen und machten sich auf den Weg zu den
Fahrrädern. Als Schüler hatte man es bei der Verbrecherjagd wahrlich nicht
leicht. Aber zum Glück konnten ja Gaby und Karl hierbleiben und ihren Freunden
am Abend berichten, ob noch etwas Aufregendes passiert war.


»Los, du Sportskanone!«, rief
Tim Klößchen zu. »Dann gib mir mal Windschatten, damit wir es noch rechtzeitig
zurück ins Internat schaffen!«


 


Nach der Arbeitsstunde, die Tim
und Klößchen mit Ach und Krach pünktlich erreicht hatten, sprang Tim unter die
Dusche. Er verglich sein Deo mit dem neuen Parfüm von Klößchen, konnte sich
nicht entscheiden, welches besser roch, und legte ein bisschen von beiden auf Kein
Kamm kam in die Nähe seiner Haare, sondern er fuhr nur da mit den Fingern
durch, wo es nötig schien. Dann war er startklar für den Abend mit Gaby.


»Nervös?« Klößchen lag faul auf
dem Bett und simste mit Freunden, die ein Stockwerk entfernt ebenfalls faul auf
dem Bett lagen.





Tim schüttelte den Kopf — und
es war offensichtlich, dass er log. Klößchen grinste.


»Viel Spaß. Und viele Grüße an
Gabys Eltern«, brummte er in sein Handydisplay.


Tim schnitt ihm eine Grimasse —
dass Gabys Eltern auch da waren, ließ sich nun mal nicht verhindern.


 


Gaby wohnte mit ihren Eltern in
der Stadt. Unten im Haus hatte ihre Mutter einen Feinkostladen, der berühmt für
seine Antipasti und handgemachten Süßigkeiten war. Die Wohnung lag im ersten
Stock.


Tim klingelte und hinter der
Tür stimmte Oskar sofort lautes Gebell an. Scheinbar lässig an den Türrahmen
gelehnt, wartete Tim, dass Gaby aufmachte. Sein Herz klopfte wie verrückt und
das kam nicht nur von der strammen Fahrt mit dem Fahrrad bei heftigem
Gegenwind. Es war schon komisch. Als TKKG waren sie schon lange ein Team und
gingen völlig normal miteinander um. Aber Tim und Gaby ohne Karl und Klößchen,
als Liebespaar, das war immer noch neu und aufregend. Ihr letztes Date schien
eine Ewigkeit her zu sein, und Tim hoffte, dass das Abendessen mit Herrn und
Frau Glockner nicht allzu lange dauern würde. Um halb zehn musste er bereits
zurück auf der Internats-Bude sein und er wollte unbedingt noch ein bisschen
mit Gaby allein sein.


Gaby öffnete und Oskar sprang
vor Freude jaulend an Tim hoch, als sei er es, der ein Date mit Tim hatte. Ohne
auf den aufgeregten Cockerspaniel zu achten, begrüßten sich Gaby und Tim mit
einem Kuss. Erst schien es, als würde der Kuss ewig andauern. Doch dann hatte
Gaby es eilig, ihre Neuigkeiten loszuwerden, und löste sich aus Tims Umarmung.


»Die anderen kommen auch
gleich!«


Tim stutzte. »Welche anderen?«


Gaby lachte. »Na, die zwei K!
Klößchen und Karl! Hast du meine Nachricht nicht gehört?«


Tim sah ratlos auf sein Handy.
Es war seit der Beschattung des Professors auf »stumm« geschaltet, deshalb
hatte er Gabys Nachricht nicht bemerkt.


»Mein Vater will uns sprechen
und hat uns alle zum Abendessen hergebeten. Es geht um die Moorleiche!«


Tim seufzte tief. Der Traum vom
Abend mit Gaby allein zerplatzte wie eine Seifenblase.


»Was hast du?«, fragte Gaby
verwundert.


Tim zuckte die Schultern. »Die
anderen hatten recht. Diese Moorleiche verfolgt uns...«


Gaby aber war so Feuer und
Flamme, das Rätsel um die Moorleiche zu lösen und die Verbrecher)agd
fortzusetzen, dass es sie nicht zu stören schien, dass aus ihrem gemeinsamen
Abend wieder nichts wurde.


»Hallo, Tim!«, rief Gabys
Mutter aus der Küche.


»Hallo! Äh — Danke für die
Einladung!«, grüßte Tim wohlerzogen zurück.


Kommissar Glockner war noch
nicht zu Hause. Gaby schob Tim in ihr Zimmer, winkte Oskar herein und schloss
die Tür hinter ihnen. Sofort rollte Oskar sich auf dem Teppich zusammen und
fiel in einen tiefen Schlaf.


»Willst du gar nicht wissen,
wie die Beschattung weitergegangen ist?« Gaby sprang auf ihr Bett. »Graber hat
noch geschlagene zwei Stunden in der Grube verbracht. Wir haben unsere
Hausaufgaben in unserem Versteck gemacht, so langweilig war das.«


Tim legte sich neben sie auf
die Bettedecke und Gaby schmiegte sich in seinen Arm, bevor sie aufgeregt
fortfuhr zu berichten.


»Er hat wirklich etwas gesucht.
Immer wieder hat er Torf aus der Grube gehoben, und als er zwischendurch mal
auftauchte, war er total erschöpft, verschwitzt und dreckig. Aber er hat wohl
nichts gefunden, denn er sah ziemlich gefrustet und wütend aus.«


»Hat er mal telefoniert?«


»Nicht in der Zeit, in der wir
ihn sehen konnten.«


»Und bemerkt hat er euch
nicht?«, fragte Tim.


Gaby setzte sich auf.


»Nein. Er ist zu Fuß zum
U-Bahnhof zurückgegangen, und wieder in die Stadt gefahren. Aber da haben wir
ihn dann leider verloren.«


Tim war trotzdem zufrieden mit
dem Ergebnis der Beschattung.


»Nach allem, was wir gesehen
haben, glaube ich nicht mehr, dass der Professor mit dem Dieb der Moorleiche
unter einer Decke steckt. Sonst hätte er sich anders verhalten.«


Gaby schien die Sache mit der
Komplizenschaft auch nicht mehr wahrscheinlich.


»Erzählen wir es deinem
Vater?«, fragte Tim.


»Der hält Graber doch für
unverdächtig. Solange wir nichts Handfestes gegen ihn haben, behalten wir das
Ganze erst mal für uns.«


Gaby atmete aus und ließ sich
zurück in Tims Arme sinken. Sie war höchst zufrieden damit, dass ihr Leben
gerade so abenteuerlich war.


In diesem Moment klingelte es.
Oskar schreckte hoch wie der Blitz und sprang bellend zur Tür. Und eine Minute
später standen Karl und Klößchen grinsend in Gabys Zimmer.


»Hallo, Tim!«


»Lange nicht gesehen«, begrüßte
Tim die anderen mit süß-säuerlichem Lächeln.


Klößchen setzte sich neben ihn
aufs Bett und strich ihm tröstend über den Kopf. »Armer Tim. Hattet ihr denn
was Bestimmtes vor?«


Tim boxte ihn in die Seite.
Karl und Gaby tauschten sich indes gespannt über die Moorleiche aus. Was Gabys
Vater wohl für Neuigkeiten hatte? War die Moorleiche etwa wiederaufgetaucht?


Auch Tim brannte natürlich
darauf, es zu erfahren. Dass sein Date mit Gaby auf ein Treffen mit allen
ausgeweitet worden war, darüber konnte er sich inzwischen selbst freuen. Denn
dass die ganze Bande nun bei den netten Glockners gemeinsam zu Abend essen
durfte, war eine coole Sache.


 


Beim Abendessen, das um Längen
leckerer war als das Abendbrot im Internat, konnte man die Spannung förmlich
mit Händen fassen. Es war, als stünde groß und breit MOORLEICHE auf das
Tischtuch geschrieben. Doch Gabys Vater hatte es offenbar nicht eilig mit dem
Thema. Er und seine Frau fragten die Freunde zunächst in aller Ruhe nach der
Schule und dem Englischtest aus, erkundigten sich, wie es Tims Mutter ginge,
wie sie dem Zeugnis entgegensähen und was sie für die Ferien planten. Die vier
Freunde antworteten brav — doch wann würde Kommissar Glockner endlich die
Neuigkeiten im Fall der Moorleiche erzählen?


Der Nachtisch war bereits
ausgelöffelt, die Freunde halfen beim Geschirrabtragen und warfen sich ratlose
Blicke zu, als Kommissar Glockner sich endlich räusperte, am leeren Esstisch
Platz nahm, und wartete, bis alle wieder saßen. Dann legte er etwas auf den
Tisch.


Es war ein Schlüssel. Er war
verrostet und steckte in einer fest verschlossenen, durchsichtigen Tüte.


Alle starrten darauf.


»Was ich euch jetzt sage«,
begann Kommissar Glockner, »ist streng geheim. Aus ermittlungstechnischen
Gründen dürft ihr es niemandem weitersagen. Habt ihr mich verstanden?« 


Die vier nickten, gebannt vor
Spannung.


»Die Kollegin von der
Gerichtsmedizin«, fuhr Glockner fort, »ist leider kaum dazu gekommen, die
Moorleiche zu untersuchen. Denn am Morgen, als die große Untersuchung
stattfinden sollte, war die Moorleiche verschwunden. Und sie ist auch trotz
intensiver Spurenauswertung nicht wiederaufgetaucht. Daher wissen wir fast
nichts über sie. Alter, Geschlecht, Todesursache, das alles bleibt uns
unbekannt. Jedoch —ein bisher unentdecktes Beweismittel hat die
Gerichtsmedizinerin bereits am Abend vorher, als sie die Moorleiche in
Augenschein genommen hat, sichergestellt...«


Er nahm die Tüte mit dem
Schlüssel in die Hand.





»Diesen Schlüssel«, erklärte
Glockner, »trug die Moorleiche um den Hals. Er klebte zwischen Torf und
Schlüsselbein, deswegen hatte ihn niemand vorher gesehen.«


Karl ahnte bereits, was
Glockner gleich sagen würde. Er stöhnte auf. »Solche Schlüssel gab es zur Zeit
der Germanen nicht...!«


Glockner nickte. »Dank dieses
Schlüssels wissen wir: Es handelt sich bei der Moorleiche unter keinen
Umständen um einen archäologischen Fund.«


Klößchen pfiff durch die Zähne.
»Das Aus für den Germanenkönig!«


Die vier von TKKG sahen sich
an. Der Schleier um das Geheimnis der Moorleiche hatte sich erstmals ein wenig
gelichtet.


»Und seit wann gibt es solche
Schlüssel?«, fragte Tim.


Glockner reichte ihm die Tüte,
damit er den Schlüssel genauer betrachten konnte. »Laut eines Spezialisten ist
dieser Schlüssel nicht älter als 30 Jahre.«


»Das heißt, die Moorleiche ist
höchstens seit 30 Jahren tot«, folgerte Tim und starrte auf den Fund. Den
Schlüssel der Moorleiche. Vielleicht ihr Haustürschlüssel... Plötzlich nahm die
Tatsache, dass die Moorleiche vor gar nicht allzu langer Zeit ein lebender
Mensch gewesen war, erschreckend reale Gestalt an.


Klößchen erschauderte.


Gaby knuffte Karl aufmunternd
in die Schulter. Die Enttäuschung darüber, dass die Moorleiche nicht, wie
erhofft, 2000 Jahre oder sogar älter war, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


»Und was nun?«, fragte Tim.


Glockner nahm den Schlüssel
wieder zurück. »Wir haben nur diesen einen Anhaltspunkt. Jemand ist vor
höchstens 30 Jahren hier im Moor versunken. Unter welchen Umständen wissen wir
nicht. Ob es ein Unfall war oder Fremdverschulden, können wir nicht sagen.
Sogar einen Mord können wir nicht ausschließen. Doch vermutlich wussten die
Angehörigen des Toten nicht, wo er die ganze Zeit gelegen hatte. Sonst hätte
man die Leiche ja geborgen.« Glockner sah in die Runde. »Deshalb sind wir die
Vermisstenfälle der letzten 30 Jahre aus dieser Region durchgegangen.«


Den vier Freunden verschlug es
fast den Atem. Es wurde immer spannender.

















 


 


»Und?«, japste Gaby.


Glockner nickte. »Und
tatsächlich: Einer der Vermisstenfälle kommt infrage.«


»Wer ist es? Beziehungsweise —
wer war es?« Klößchen hielt es kaum auf seinem Stuhl.


Glockner wiegelte ab. »Noch ist
es ja nur eine Möglichkeit. Solange die Moorleiche nicht wiederauftaucht,
können wir nicht weiterermitteln.«


»Bitte, Papa, bitte«, flehte
Gaby ihn an.


Glockner seufzte. Dann zog er
eine Akte aus seiner Tasche und legte sie auf den Tisch.


Die Akte zeigte das Foto eines
jungen Mannes. Tim erinnerte er spontan an jemanden. Doch es war nur so ein
Gefühl, flüchtig, und nicht zu benennen. Wie ein Déjà-vu.


»Das ist Michael Schustmann«,
erklärte Kommissar Glockner. »Er wurde vor 20 Jahren als vermisst gemeldet und
ist nie wieder aufgetaucht. Bei seinem Verschwinden war er 18 Jahre alt. Er
wohnte in der Siedlung, gleich hinterm Moor.«


»Seental«, ergänzte Tim. Gerade
heute erst waren sie mit dem Fahrrad durch die Siedlung gefahren, als sie den
Professor verfolgten.


Gaby sah das Foto entsetzt an.
»Und den haben wir gefunden?«


Glockner beruhigte seine
Tochter. »Es ist nur ein Vermisstenfall, der passt. Mehr nicht. Ich wollte euch
das Bild eigentlich gar nicht zeigen.« Glockner packte die Akte schnell wieder
in seine Tasche.


»Wissen die Angehörigen es
schon?«, fragte Tim.


Glockner schüttelte den Kopf.
»Nur ein DNA-Vergleich, also ein Vergleich des menschlichen Erbguts der
Moorleiche und eines engen Verwandten von Michael Schustmann, könnte belegen,
dass es sich hier wirklich um den Vermissten handelt. Solange wir die
Moorleiche nicht haben, können wir diesen Test nicht machen. Die Familie
vermisst den Sohn seit 20 Jahren. Die haben vielleicht gerade ihren Frieden
gemacht mit der Sache. Solange ich ihnen keine Gewissheit bieten kann, will ich
da keine schlafenden Hunde wecken. Versteht ihr?«


Die vier von TKKG nickten
betroffen.


»Unser ganzes Augenmerk liegt
jetzt auf der Suche nach der Moorleiche und dem Unbekannten aus dem Moor. Ihr
wisst ja, dass morgen das Phantombild in der Zeitung erscheint.« Glockner stand
auf. Er hatte sich noch einige Akten mit nach Hause genommen, und es würde auch
heute wieder spät werden. »Und wie gesagt: Das alles muss unter uns bleiben.«
Er nickte den Freunden zu und zog sich zurück.


 


Als Tim und Klößchen durch die
anbrechende Dunkelheit zurück ins Internat fuhren, schwiegen sie beide und
hingen ihren Gedanken nach. In dieser Nacht schlief Tim schlecht. In seinen wirren
Träumen tauchten das Phantombild auf, der verrostete Schlüssel und Professor
Graber. Mit dem Gefühl, ohnmächtig gegen einen Sog in die Tiefe anzukämpfen,
wachte er schließlich schweißgebadet auf.


Am nächsten Morgen war das
Phantombild in allen Zeitungen zu sehen. Tim brachte einige Exemplare vom
Waldlauf mit und überflog schnell die neuesten Nachrichten zu dem Fall. Einer
der Artikel beharrte weiter auf der Annahme, der gesuchte Unbekannte hätte
einen germanischen König gefunden und sei dann geflohen. Ein anderer Artikel
erwähnte die Möglichkeit, der Gesuchte könnte ein gefährlicher Mörder sein.
Doch das war alles nur Spekulation.


Tim hoffte inständig, jemand
würde das Gesicht auf dem Phantombild erkennen und sich mit dem entscheidenden
Hinweis bei der Polizei melden.


Das war das Einzige, was ihnen
jetzt weiterhelfen konnte.


 


Doch bei Kommissar Glockners
Abteilung gingen nur wenige Hinweise ein, von denen die meisten völlig
unbrauchbar waren. Auch nach drei Tagen, in denen TKKG sich um eine
Biologiearbeit und ihre Sportnote kümmern mussten, gab es noch immer keine
heiße Spur.


Die Freunde verabredeten sich
im Künstlerviertel der Stadt, um dort selbst nach dem Unbekannten zu suchen. Er
hatte für sie wie ein Musiker oder ein Werbetexter ausgesehen — also durchkämmten
sie die einschlägigen Szenekneipen, Coffee-Shops und Straßencafes, wo diese
Spezies sich aufzuhalten pflegte. Natürlich traf das nicht auf sämtliche
Musiker und Werbetexter zu. Doch irgendwo mussten sie ja mit der Suche
beginnen. In dem Viertel bekamen sie zwar eine Menge schräger Typen, einen
Promi aus einer bekannten Hiphop-Band und die neueste Mode zu sehen — vom
Verdächtigen jedoch fehlte jede Spur. Enttäuscht gaben sie die Suche auf und
machten sich auf zum See, um dort noch eine Runde zu schwimmen.


 


»Ich bin mit der Situation
unzufrieden«, gab Gaby bekannt. Die vier Freunde lagen müde im Halbschatten auf
ihrem Lieblingsplatz. Heute waren sie zum Glück wieder allein hier. Und das,
obwohl Wochenende war, das Wasser angenehm warm und das Wetter traumhaft —
eigentlich hätte alles perfekt sein können. Entschlossen setzte Gaby sich auf.


»Es muss doch irgendetwas
geben, das wir tun können. Damit die ganze Sache weitergeht!«


»Hat immer noch niemand einen
brauchbaren Hinweis zu dem Phantombild gegeben?«, horchte Karl nach.


Tim schüttelte den Kopf. »Den
Typ kennt keiner. Jedenfalls nicht hier.«


»Und niemand scheint ihm in
letzter Zeit begegnet zu sein.«


»Der ist völlig abgetaucht.«


»Spurlos verschwunden. Wie die
Moorleiche.«


Alle redeten durcheinander.


Dann war es wieder still. Gaby
rupfte Gras aus.


Karl streichelte Oskar. Tim
knabberte an seinem Daumennagel. Klößchen an einem Schoko-Nuss-Riegel.


»Ich will aber, dass es
weitergeht.« Gaby jammerte. »Hat hier keiner eine Idee?«


»Mach du doch einen Vorschlag«,
gab Tim die Aufforderung zurück. Gaby seufzte theatralisch, stand auf und ging
ins Wasser, um eine weitere Runde zu kraulen.


»Weiber«, brummte Karl.


Tim und Klößchen hoben
überrascht den Kopf.


Karl erschrak. »Sorry! Ist mir
so rausgerutscht!«


Die beiden anderen legten
beeindruckt die Köpfe wieder ab.


»Ja, ja«, seufzte auch Tim, und
Klößchen grinste von einem Ohr zum anderen.


 


Gaby hatte beim Schwimmen
nachgedacht. Sie war kaum außer Puste, als sie wieder an Land kam und den
anderen ihre Idee präsentierte. Sie war einfach verdammt gut trainiert.


»Was ist mit diesem Michael
Schustmann? Dem Vermissten! Papa, als Polizist, will seine Verwandten nicht
aufschrecken, das verstehe ich schon. Aber wir? Wenn wir ein bisschen
nachforschen, merkt das doch keiner.«


Die anderen horchten auf.


Gaby fuhr fort. »Und wenn
jemand fragt, können wir immer noch sagen, wir haben uns in der Adresse geirrt,
oder so.«


»Du meinst, wir suchen das Haus
von den Schustmanns?«, folgerte Tim.


Gaby war schon dabei, sich
abzutrocknen und anzuziehen. »Was ist — kommt ihr mit?«, rief sie und schwenkte
ihr Handtuch.


Das ließen die anderen sich
nicht zweimal sagen. Klößchen sprang in seine Hosen, Karl und Tim sammelten
ihre Sachen zusammen. Denn Gaby hatte recht: Sie wussten von Glockner, dass
Michael Schustmann in Seental gelebt hatte. Vielleicht wohnte seine Familie
noch dort. Oder es ergab sich dort irgendein Hinweis aus deren Umfeld.


 


In der Siedlung angekommen,
hatte Klößchen erst mal Hunger. Die anderen protestierten lautstark, doch er
bestand beharrlich auf Nahrungsaufnahme.


»Was habt ihr denn? Schwimmen
macht hungrig!«


Er hielt vor einem Kiosk —
einer alten, verwitterten Bude mit einer verblassten Eiswerbung aus den
80er-Jahren und einer noch älteren Leuchtreklame — , parkte sein Fahrrad und
ging hinein.


»Warte auf mich«, wurde nun
auch Gaby schwach und folgte ihm.


»Auf mich auch!«, schloss Karl
sich doch noch an.


Tim seufzte und gab nach. Am
Ende wartete nur noch Oskar draußen und bewachte die Fahrräder.


Von innen wirkte der kleine
Laden ebenso altmodisch wie von außen. Doch während Tim, Klößchen und Gaby die
belegten Brötchen in Augenschein nahmen, entdeckte Karl, dass man hier
kostenlos ins Internet gehen konnte. Zwischen all den antiken Süßwarenregalen
wirkte die Surfstation wie eine blinkende Maschine aus der Zukunft.


»Jetzt weiß ich, wie wir die
Familie finden!«, rief Karl.


Geschwind gab er »Schustmann,
Seental« in die Suchmaske der Auskunft ein. Die anderen, bereits mit Brötchen
versorgt, drängten sich erwartungsvoll um den Bildschirm. Aber die Suche ergab
zur Enttäuschung aller: null Treffer.


Karl seufzte. »Kein einziger
Schustmann in ganz Seental.«


»Sind inzwischen wohl
weggezogen«, folgerte Tim.


»Kennen Sie irgendwelche
Schustmanns?«, fragte Gaby den alten Kioskbesitzer. Doch der schüttelte den
Kopf.


»Na toll. Dann können wir das
Ganze ja gleich vergessen.«


Gaby verfiel zurück in ihre
schlechte Laune. Klößchen biss in sein Salamibrötchen.


»Schaut doch mal da rein!«,
mümmelte er mit vollem Mund. Die anderen folgten seinem Fingerzeig. An der Wand
hing ein uraltes Münztelefon, unter dem sich alte, zerfledderte Telefonbücher
stapelten.


»Genial!«, jubelte Tim. Der
Kioskbesitzer hatte wohl eine Sammelleidenschaft, was alte Dinge anging. Tim
schlug das älteste Telefonbuch auf und suchte unter »Sch«, wie Schustmann. Er
wurde fündig. »Schustmann, Hartmut und Isolde. Koppelweg 10!«


»Nichts wie hin!« Gaby rannte
begeistert auf den Ausgang zu.


»Moment! Sollten wir nicht erst
rauskriegen, wo das ist?«, rief Karl sie zurück. Der alte Kioskbesitzer
erklärte ihnen den Weg. Die Semmeln zwischen die Kiefer geklemmt, sprangen die
vier von TKKG auf ihre Räder.


 


Der Koppelweg lag am Rand der
Siedlung, wo die Häuser nur noch vereinzelt zwischen großen Gartengrundstücken
standen. Sie bogen in die kleine Straße ab und suchten die Nummer 10.


»Versprechen wir uns nicht zu
viel«, bremste Karl die Erwartungen, »höchstwahrscheinlich wohnen die
Schustmanns nicht mehr hier. Sonst hätten wir sie im Internet gefunden.«


»Aber so wissen wir, wo sie mal
gewohnt haben. Bevor Michael verschwunden ist. Ist doch super!«, freute sich
Tim. Die alten Telefonbücher waren ihre Rettung gewesen.


Sie erkannten das Haus schon
von Weitem. Das musste es einfach sein. Es war offenbar unbewohnt, denn der
Garten war völlig verwildert und die Fenster im Erdgeschoss waren mit Brettern
verrammelt.


Eine Hausnummer war nirgends zu
entdecken. Doch Tim, der so schnell er konnte, vorausgefahren war, las das
kleine Namensschild am Gartentor und rief: »Schustmann! Das ist es!«





Die vier sahen an dem baufällig
wirkenden Haus empor.


»Keiner mehr da«, fasste
Klößchen die Lage zusammen.


»Höchst interessant«, fand
Karl. »Nach den Schustmanns scheint noch niemand wieder hier gewohnt zu haben.«


 


»Was sucht ihr hier?«,
herrschte sie plötzlich eine unfreundliche Stimme an. Die vier fuhren herum.
Beim Nachbarhaus, das in einigem Abstand auf der anderen Straßenseite lag,
stand eine ältere Frau vor der Garage. Darin belud der dazugehörende Mann
gerade einen scheckheftgepflegten alten Mercedes mit Koffern.


»Äh, wir... interessieren uns
für dieses Haus«, erklärte Tim, und das war ja noch nicht mal gelogen.


»Wollt ihr es kaufen?«


»Nicht gerade wir, aber...« Tim
geriet ins Stocken.


»Meine Eltern«, kam Klößchen
ihm zu Hilfe. »Wir suchen unbedingt ein Haus hier in der Gegend. Wegen der
Landschaft.«


»Schöne Gegend, nicht wahr?«,
pflichtete Tim ihm bei.


Die Frau musterte sie kritisch
und sagte nichts.


»Wie erreichen wir denn die
alten Besitzer, diese...«, Tim tat, als lese er das Türschild gerade erst ab,
»... Schustmanns?«


»Die alten Schustmanns sind
tot«, erklärte die Frau grimmig. »Der eine Sohn ist ja eh schon lange
verschollen. Und der andere, der Frank — den würd ich auch gern mal erreichen!«


Sie wandte sich zum Gehen, als
ihr Mann den Wagen startete und aus der Garage rollte. Die vier Freunde sahen
sich an.


»Moment«, rief Tim und folgte
der Frau ein Stück. »Was ist mit diesem Frank? Lebt er hier in der Stadt?«


Die Frau drehte sich wütend um.
»20 Jahre hat der sich schon nicht blicken lassen! Der müsste sich mal kümmern!
Das Haus verfällt, aber der macht gar nichts! Ein Schandfleck für die
Nachbarschaft ist das!« Damit bestieg sie den Wagen und das Ehepaar fuhr davon.


»Nett, Sie kennengelernt zu
haben«, rief Klößchen ihnen nach und winkte lächelnd.

















 


 


Die vier Freunde von TKKG
fassten einstimmig einen
Entschluss: Sie würden sich das Haus der Schustmanns von innen ansehen. Sie
konnten einfach nicht anders: Das Haus war unbewohnt, lag einsam und die
einzigen Nachbarn waren gerade in den Urlaub abgebraust. Das Haus sah aus, als
steckte es voller Geheimnisse. Und womöglich voller Antworten auf ihre Fragen.
Sie mussten nur den richtigen Zeitpunkt finden, an dem sie alle vier Ausgang
hatten und niemand auf sie wartete. Am besten: noch heute.


»Wir warten, bis es dunkel
wird«, entschied Karl.


Tim sah auf die Uhr. Es würde
erst nach neun dunkel werden und um halb zehn musste er schon wieder im
Internat sein. Die Internatsregeln betrafen heute nur ihn — Klößchen wohnte am
Wochenende bei seinen Eltern, wie auch Karl und Gaby. Doch auch deren Eltern
würden nicht erlauben, dass ihre Kinder nachts so lange unterwegs waren.
Klößchen verstand, worüber er nachdachte.


»Wir rufen im Internat an, dass
du bei mir übernachtest«, schlug er vor.


»Das müssen deine Eltern
bestätigen.«


»Machen die auch, und dann
beschließen wir spontan, dass wir zu Karl gehen.«


Karl nickte.


»Und dann sagt Karl, dass er
mit zu mir kommt. Und schon sind wir frei.«


Tim und Karl schlugen mit
Klößchen ein — es war abgemacht.


Gaby räusperte sich. »Wo tauche
ich in dieser Rechnung auf?«


»Gaby!« Klößchen tat, als habe
er sie eben erst entdeckt.


»Ich kann ja schlecht sagen,
ich übernachte bei einem von euch.« Das einzige Mädchen in einer Bande zu sein,
nervte sie manchmal wirklich.


Klößchen überlegte. »Na,
dann... dann sagen wir eben, wir gehen alle ins Kino! Das erlauben deine Eltern
doch, oder?«


Gaby zuckte die Schultern.
»Normalerweise schon, aber so spät?«


»Ist wegen der Überlänge! 3D
und so!«, schlug Klößchen vor. »Wenn du den Film nicht siehst, kannst du nicht
mehr mitreden. Das muss deine Eltern doch überzeugen!«


Gaby lachte.


»Ich krieg das schon hin mit
meinen Eltern. Irgendwie.«


 


Gesagt, getan. Als Erstes
mussten Tim und Klößchen zu Klößchens Eltern fahren. In ihrer luxuriösen Villa
mit Alarmanlage, Videoüberwachung und dem größten Flachbildschirm, der je in
einem Wohnzimmer gestanden hat, war immer ein Bett für Tim frei. Die
Luxusausstattung machte das Haus nicht unbedingt gemütlicher, und Klößchen war
das ganze Brimborium immer ein wenig peinlich, vor allem vor Tim, dessen
Herkunft so viel bodenständiger war — doch er wusste, dass Tim den Reichtum der
Familie Sauerlich gelassen nahm. Klößchens Mutter freute sich über Tims Besuch
und bestätigte dem Aufsicht habenden Erzieher im Internat bereitwillig, dass Tim
bei Sauerlichs übernachten würde. In der Zwischenzeit rief Gaby zu Hause an,
und machte das mit dem Kinobesuch klar.


Ganz einfach war es nicht — sie
musste all ihre Überredungskunst einsetzen, denn normalerweise erwarteten sie
ihre Eltern am Wochenende spätestens um neun zurück. Doch die Tatsache, dass
sie zu viert waren, und dass Gaby hoch und heilig versprach, um zehn zurück zu
sein, ließ ihren Vater einlenken.


Karl wartete indes bei sich zu
Hause. Bei ihm waren sie verabredet, um ihn zu dem angeblichen Kinobesuch
abzuholen.


 


Als Gaby, Tim und Klößchen vor
Karls Haustür in einer Gegend mit alten Einfamilienhäusern standen und
klingelten, saß der in seinem Zimmer am Computer. Sein Vater, Professor
Vierstein, öffnete und rief nach ihm.


»Karl, hier sind deine
Freunde!«


»Sollen hochkommen!«, rief Karl
von oben.


Herr Professor Vierstein winkte
sie freundlich herein und schloss die Tür hinter ihnen.


»Wir wollen ins Kino«, nutzte
Klößchen die Gelegenheit, und drehte sich noch mal auf der Treppe zu ihm um.
»Darf Karl mitkommen?«


Karls Vater wirkte zerstreut.
Vermutlich korrigierte er schon seit Stunden die Hausarbeiten seiner
Physikstudenten.


»Ja, sicher — wenn er mit den
Hausaufgaben fertig ist... Viel Spaß!«


Damit zog er sich wieder in
sein Arbeitszimmer zurück. Klößchen war beeindruckt — das ging einfacher, als
er gedacht hatte. »Kann Karl bei mir übernachten?«, legte er deshalb schnell
nach und lauschte in den Flur im Erdgeschoss.


»Wenn deine Eltern
einverstanden sind!«, rief Karls Vater aus dem Büro.


»Sind sie! Danke!« Klößchen
triumphierte und tänzelte die Treppe zu Karl hinauf.


 


Karls Zimmer glich einer
Kreuzung aus wissenschaftlicher Bibliothek und chemischem Labor, durchmischt
mit Manga-Postern, herumliegenden Socken und vollgekrümelten Tellern. Es war
auf jeden Fall ziemlich unordentlich.


Karl surfte gerade im Internet,
als seine Freunde durch die Tür kamen.


»Hausaufgaben«, scherzten die
anderen.


»Los, wir gehen ins Kino!«,
rief Klößchen extra laut, damit Karls Vater es hören konnte. Doch Karl war
nicht vom Computer wegzubekommen.


»Nur noch ganz kurz. Ich muss
euch was zeigen...«


Die Freunde scharten sich
hinter seinem großen Bildschirm. »Runen — Schriftzeichen der Germanen«, stand
auf der Seite, die Karl aufrief.


»Was denn«, zog Gaby ihn auf,
»trauerst du immer noch dem Germanenkönig nach?«


»Es geht hier um germanische
Schriftzeichen, Runen«, erklärte Karl. »Jetzt seht euch mal diese hier an.« Er
klickte auf das Wort »Tyrs-Rune«.


Auf dem Bildschirm erschien ein
nach oben zeigender Pfeil.





»Ein Pfeil«, sagte Klößchen.


»Nein«, widersprach Karl. »Eine
Rune.«


Einen Moment herrschte Stille.


»Wie die Zeichen, die die Typen
am See auf ihren Pullis hatten...«, murmelte Gaby nachdenklich.


»Du meinst«, fuhr Tim den
Gedanken fort, »die Typen vom See hatten keinen Pfeil auf ihren Sweatshirts,
sondern ein germanisches Schriftzeichen?«


Er nahm Karl die Maus aus der
Hand und sah sich die Sache genauer an. Karl nickte.


»Ich bin eigentlich schon viel
früher auf diese Runensache gestoßen. Als ich noch dachte, die Moorleiche
stammt aus der Germanenzeit, und alles über die Germanen wissen wollte. Aber
ich hab mir nichts dabei gedacht. Erst vorhin ist es mir wieder eingefallen —
die Pullis mit dem komischen Pfeil. Und jetzt diese Pfeilrune.«


»Was bedeutet sie denn?«,
fragte Klößchen.


»Es ist die Tyrs-Rune, sie
gehört zur germanischen Gottheit Tyr, auch Tiwaz genannt. Sie steht für Sieg
oder soll zum Sieg verhelfen.«


Gaby legte die Stirn in Falten.
»Das verstehe ich nicht. Was hat dieses Halbhirn von Jacky mit germanischen
Runen zu tun?«


Klößchen ließ sich auf Karls
Bett plumpsen. »Vielleicht ist er ja religiös und glaubt an diesen germanischen
Gott. Nee, Quatsch jetzt — aber ich hab mal gehört, es gibt Modemarken, die
solche germanischen Schriftzeichen benutzen. Teilweise sind die sogar verboten.«


»Warum?«, fragte Gaby erstaunt.


»Weiß ich auch nicht mehr. «


Karl horchte interessiert auf.
Er würde der Sache weiter nachgehen, so viel war sicher.


»Jetzt müssen wir aber los«,
mahnte Tim. »Sonst überlegt Karls Vater es sich doch noch anders mit dem Kino.«


 


Der Abend war warm. Auf den
Straßen und Plätzen herrschte lebhafter Trubel. Junge Menschen in Feierlaune
brachen auf, um sich am Samstagabend in der Stadt zu vergnügen. Sie steuerten
die Discos, Filmpaläste und Szene-Viertel an. Nur Tim, Karl, Klößchen und Gaby
verfolgten ein ganz anderes Ziel. Wobei — ein Vergnügen war dieser Ausflug auf
jeden Fall. Schließlich gingen sie ihrer Leidenschaft, Verbrecher zu jagen,
nach. Tim sah glücklich von einem seiner Freunde zum anderen. Gaby trat so
unternehmungslustig in die Pedale, als fahre sie gerade die »Tour de France«.
Nicht, weil sie angeben wollte, sondern aus purer Abenteuerlust. Klößchen
strampelte sich ab, beobachtete dabei aber wach das Geschehen um sie herum,
lachte über Passanten oder machte witzige Kommentare. Karl fuhr wie ein
Navigations-System vorneweg, entschied, welchen Weg sie nahmen — den Kopf
voller Gedanken, doch das Ziel klar vor Augen.


Gaby bemerkte Tims Blick und
blinzelte ihm zu. Es gab für ihn keinen perfekteren Abend als diesen.


 


Um kurz vor neun kamen sie am
Haus der Schustmanns in Seental an. Der Himmel war bereits dunkelblau, nur über
dem Wäldchen sammelte sich noch das letzte Abendrot. Wie erwartet, brannte im
Nachbarhaus kein Licht. Die nächsten Häuser waren weit genug entfernt, um
unbeobachtet das Grundstück des verlassenen Hauses zu betreten.


Trotzdem nahmen TKKG zur
Sicherheit nicht den Weg durch das Gartentor, sondern kletterten über den Zaun
des rückwärtigen Gartens. Ihre Fahrräder hatten sie im Gebüsch versteckt.


Auf leisen Sohlen schlichen sie
um das baufällige Gebäude herum. Tim rüttelte an der Vordertür, doch wie sie
bereits vermutet hatten, war sie fest verschlossen. Die Kellerfenster waren
ihrer Erfahrung nach die besten Einstiegsmöglichkeiten — doch an diesem Haus
waren sie nicht nur von außen vergittert, sondern sogar von innen mit
Holzplatten verrammelt.


»Bleiben nur die Fenster im
Erdgeschoss«, flüsterte Tim etwas entmutigt.


»Hat irgendjemand an Werkzeug
gedacht?«, jammerte Klößchen beim Anblick der mit Brettern vernagelten Fenster.


Wie auf Kommando holte Karl
eine Zange und einen Hebel aus seiner Jacke. Klößchen pfiff durch die Zähne und
Tim strahlte — Karl war einfach genial.


Karl und Tim machten sich
daran, eines der Fenster an der Rückseite des Hauses von den Brettern zu
befreien. Gaby und Klößchen standen unterdessen vor dem Haus Schmiere und
behielten die Straße im Auge. Ein Auto fuhr langsam vorbei. Klößchen wurde es
mulmig. Hinten ächzten die Bretter, als die beiden Jungs mit aller Kraft
versuchten, sie aufzuhebeln. Nicht, dass jemand sie hörte!


»Psst!«


Für einen Moment hörte das
Ächzen auf. Dann ging es wieder von vorne los, und endete mit einem lauten
Krachen. Gaby und Klößchen zuckten zusammen.


»Mist!«


Es war Karls Stimme. Er hatte
aus Versehen die Fensterscheibe eingeschlagen. Einen ewig scheinenden
Augenblick lang rührte sich keiner. Alle lauschten in die Stille, atemlos, bis
in die kleinste Muskelfaser zur Flucht bereit.


Doch nichts geschah. Kein Hund
bellte, kein Licht ging an, niemand kam, um nachzusehen, was hier los war.
Klößchen seufzte erleichtert.


»Alles klar bei euch?«


»Danke, bis auf die Scheibe ist
alles heil.«


»Wie dreist!«


Gaby kicherte, als sie und
Klößchen sich die Bescherung ansahen.


»Wow, das gibt Ärger«, seufzte
Karl betroffen, der nichts kaputt machen hatte wollen.


»Wo das Fenster nun schon mal
hin ist, können wir ja auch endlich reingehen«, schlug Klößchen vor.


Tim griff vorsichtig durch die
Scherben und drehte den alten Fensterriegel um. Das Fenster fiel leicht nach
innen auf. Einer nach dem anderen kletterte auf die Fensterbank und schob sich
vorsichtig durch die Öffnung, bis alle im Haus der Schustmanns angekommen
waren.


 


Es war stockdunkel. Sofort
leuchteten vier Handydisplays auf. TKKG sahen sich um. Was sich ihnen
offenbarte, legte die Vermutung nahe, dass es hier auf eine zerbrochene Scheibe
mehr oder weniger nicht ankam: Umgestürzte Möbel, zerschlissene Polster und
jede Menge Abfall türmten sich auf dem staubigen Teppichboden. Der Raum war
früher einmal das Wohnzimmer gewesen. Gaby entdeckte ein Familienfoto an der
Wand.


»Die Schustmanns
wahrscheinlich.«


Das Bild zeigte ein Elternpaar
mit ihren beiden Söhnen. Die Jungs, ca. 10 und 12 Jahre alt, sahen sich
ähnlich. Niemand auf dem Foto lächelte.


Karl hob ein paar Unterlagen
vom Boden auf, die überall verstreut lagen, während Tims Lichtschein auf einen
alten, in die Wand eingelassenen Panzerschrank fiel. Jemand hatte offenbar
erfolglos versucht, ihn aufzubrechen.


»Hier muss mal jemand eingebrochen
sein, so wie es hier aussieht.«


»Vor uns, meinst du«, ergänzte
Klößchen.


Gaby leuchtete in einen
Pizzakarton am Boden.


»Igitt — und wie es aussieht,
ist das noch gar nicht lange her...«


Die anderen kamen heran. In dem
Karton lag ein recht frisch aussehender Pizzarest.


»Hm, Salami...«, seufzte
Klößchen.


Tim erschrak. Jemand musste vor
Kurzem hier gewesen sein. Vielleicht waren sie nicht so allein, wie sie
dachten!


»Wir hauen besser ab«, raunte
er den anderen zu und schob Gaby zurück zum Fenster.


»Wir haben doch den ganzen Rest
noch nicht gesehen!«, rief Gaby laut aus. Sie hatte keine Lust, jetzt schon
abzubrechen.


Tim wollte gerade anfangen, mit
ihr zu diskutieren, als sie plötzlich aus dem Inneren des Hauses etwas hörten,
und jäh verstummten.


»Hallo?«


Es war die Stimme eines Mannes.


Allen lief ein Schauer über den
Rücken. Sie waren nicht allein hier! Die Stimme wurde lauter.


»Hallo, ist da jemand?«


»Nichts wie weg!«, drängelte
Klößchen sich ans Fenster.


Gaby sprang, so schnell sie
konnte, nach draußen. Tim half erst Karl, dann Klößchen aus dem Fenster, und
kletterte als Letzter aufs Fensterbrett.


»Bitte! Hallo! Helfen Sie mir!«


»Komm jetzt«, zischte Gaby von
draußen. Tim zögerte.


»Habt ihr das gehört? Er hat um
Hilfe gerufen.«


»Quatsch, Tim, sei nicht blöd!«


Gaby wollte Karl und Klößchen
hinterher, die schon ein Stück weggerannt waren, und sich jetzt mit fragenden
Gesichtern zu ihren beiden Freunden umwandten. Tim warf noch einmal einen Blick
zurück ins dunkle Haus hinter sich.


»Helfen Sie mir! Ich bin hier!«


Die Stimme klang verzweifelt.


Entschlossen wandte Tim sich um
und kletterte zurück ins Haus. Karl folgte ihm mit einigem Abstand.


»Sei bloß vorsichtig!«


Schritt für Schritt tastete Tim
sich im Schein seines Handys voran.


»Hallo?«, rief er in die
Dunkelheit.


»Ich bin im Keller!«, rief die
Stimme.


Karl und Tim erreichten das
Treppenhaus. Unter der Treppe in den ersten Stock war die Kellertür. Sie war
von außen mit einem Querbalken verriegelt und vom Keller aus unmöglich zu
öffnen.


»Lassen Sie mich raus«, flehte
die Stimme, jetzt ganz nah. »Ich wurde entführt und werde hier gegen meinen
Willen festgehalten!«


Tim und Karl sahen sich an. Was
würde geschehen, wenn sie die Tür öffneten? War es eine Falle? »Wer sind Sie?«,
fragte Tim durch die Tür.


»Mein Name ist Anton Graber«,
rief die Stimme, »Professor Anton Graber!«

















 


 


Klößchen und Gaby, die von
ihrer Neugier ebenfalls wieder
ins Haus getrieben worden waren, sahen Tim und Karl ungläubig an. »Professor
Graber?«


»Was macht der denn hier?«


Karl deutete nickend auf die
Kellertür und zuckte die Schultern.


Tim versuchte, die gleichzeitig
aufblitzenden Gedanken in seinem Kopf zu ordnen. Zwei voneinander gänzlich
unabhängige Spuren — der verrückte Professor und der seit 20 Jahren vermisste
Michael Schustmann — setzten sich plötzlich in einen Zusammenhang. Doch wie
passte das alles zusammen? Wie kam Graber in das Haus der Schustmanns? Waren
TKKG etwa näher an der Lösung des Rätsels, als sie ahnten?


»Was ist«, unterbrach Karl Tims
Gedankenstrom, »lassen wir ihn raus, oder holen wir die Polizei?«


Anstatt zu antworten, machte
Tim sich daran, den Balken vor der Tür zu lockern. Die anderen halfen ihm.
Bereit, sich auf ihn zu stürzen, falls er bewaffnet, aggressiv oder
irgendjemand anders sein sollte, positionierten sich TKKG um die Kellertür, die
sich jetzt langsam öffnete.


Den vier Verbrecherjägern
klopfte das Herz bis zum Hals. Dann kam hinter der Tür ein hagerer,
ausgezehrter Mann hervor, die Arme wehrlos erhoben. Seine Stimme zitterte.





»Tun Sie mir nichts!«


Tim rieb sich die Augen. Das
war nicht Professor Graber. Zumindest nicht der Graber, den sie kannten. Doch
sah er ihm erstaunlich ähnlich: Das wirre, graue Haar, der verwilderte Bart,
die riesige Brille. Nur steckte dieser Professor in einem quietschbunten
Trainingsanzug, der so wenig zu ihm passte wie ein Clownskostüm.


»Wer sind Sie denn?«, fragte
Gaby skeptisch.


»Graber, mein Name«, stellte
sich der Mann höflich vor, »ich bin Archäologe aus Bad Wöringsen. Ich bin in
die Stadt gekommen, weil ich mich für den Fund der Moorleiche hier in der Gegend
interessiere... Aber als ich das Moor gesucht, und einen jungen Mann nach dem
Weg gefragt habe, hat der mich überwältigt und hier eingesperrt.«


Sprachlos sah Tim die anderen
an. War es möglich..?


»Und Ihre Kleider? Das sind
doch nicht Ihre...«


Tim deutete auf den
Trainingsanzug. Graber erklärte, er habe einen guten, alten Anzug getragen, und
einen Mantel, doch beides habe sein Entführer an sich genommen.


»Dann war der Graber, den wir
kennen, ein falscher Graber!«


Tim konnte es kaum glauben.


»Und Sie sind der echte
Professor!«


Gaby schüttelte ihm die Hand —
dieser Archäologe war ihr deutlich sympathischer als der andere. Der echte
Professor war verwirrt, aber angetan.


»Ja, ich glaube schon, dass ich
echt bin — mit wem habe ich denn das Vergnügen?«


»Wir sind TKKG. Wir sind
Hobby-Detektive«, erklärte Klößchen, als sei es das Normalste von der Welt.


Professor Graber verstand noch
nicht ganz, aber war so dankbar und erleichtert, dass er befreit worden war,
dass er weitere Fragen auf später verschob.


»Wir sollten hier schnell
verschwinden, bevor mein Entführer wiederauftaucht.«


Zügig halfen TKKG dem
geschwächten Mann aus dem Fenster und verließen mit ihm das Grundstück über den
rückwärtigen Zaun, wo sie ihre Fahrräder versteckt hatten.


»Gabys Vater ist bei der
Polizei«, erklärte Tim und zückte schon sein Handy, doch Graber wollte keinen
Wirbel. Er war aber dankbar und einverstanden, dass seine jungen Befreier ihn
zum Präsidium begleiten würden.


 


Ins Gespräch mit dem Professor
vertieft, merkten Tim, Gaby und Klößchen nicht, wie Karl von der Gruppe
zurückfiel. Sie waren zu Fuß unterwegs zum nächsten Taxistand, doch Karl
meinte, in der Eingangshalle der U-Bahn-Station, an der sie gerade vorbeikamen,
etwas gesehen zu haben, und wollte das überprüfen. Er ging zurück und spähte,
hinter dem Eingang verborgen, die Treppe hinunter.


Er hatte richtig gesehen: Dort
unten standen einige Kids aus Jackys Truppe. Sie trugen die Sweatshirts mit dem
geheimnisvollen Runenzeichen darauf.


»Wir sind auf dem Weg zu dir,
Jacky«, sagte einer der Jungs gehorsam in sein Mobiltelefon. Karl sah hinter
sich. Seine Freunde und der Professor waren längst aus seinem Blickfeld
verschwunden.


»Los, die Bahn kommt gleich«,
rief der Junge mit dem Telefon die anderen Runenträger auf. Unten fuhr die Bahn
ein, die Jungs hasteten die zweite Treppe hinunter und Karl folgte ihnen
unauffällig.


»Hab was verloren, fahrt ihr
schon vor«, las Tim eine SMS von Karl vor. Sie standen am Taxi und hatten
gerade erst sein Fehlen bemerkt. »Er wird doch nicht zurück ins Haus wollen?«,
fragte Tim besorgt.


»Quatsch, der kommt schon
gleich«, war Klößchen sich sicher. Verwundert gab Tim dem Drängen der anderen
nach, und sie machten sich ohne Karl auf den Weg ins Präsidium.


 


Kommissar Glockner hörte sich
konzentriert die Geschichte des »echten« Professors an. Mucksmäuschenstill
durften Tim, Gaby und Klößchen dabeisitzen. Der Professor war seit einer Woche
im Keller des Schustmann-Hauses eingesperrt gewesen. Dort war er lediglich mit
Pizza und Cola versorgt worden, wie er klagte, und hatte die ganze Zeit ohne
Tageslicht auskommen müssen. Bei der Erinnerung daran, wurde er noch blasser um
die Nase, als er es schon war.


Klößchen dachte bei sich, dass
er gegen eine Woche Pizza und Cola nichts einzuwenden hätte, aber Gaby strafte
diesen Gedanken mit einem strengen Blick. Klößchen seufzte ertappt. Es war
unglaublich, wie gut seine Freunde ihn kannten.


Kommissar Glockner legte dem
Professor das Phantombild vor, das nach Tims Angaben erstellt worden war. Tim
erwartete wie gebannt die Reaktion Grabers. Der geheimnisvolle Unbekannte aus
dem Moor — hatte er etwas mit der Entführung zu tun?


»Das ist der Mann!«, rief
Professor Graber aus. »Der hat mich entführt!«


Gaby drückte Tims Hand. Er sah
sie sprachlos an.


»Er hat meine Kleider und meine
Brieftasche genommen!«, fügte der Professor hinzu. Kommissar Glockner wurde
ernst und bat Tim, Gaby und Klößchen, draußen zu warten. Still verließen die
drei den Raum, aber kaum hatte sich die Tür geschlossen, redeten sie aufgeregt
durcheinander.


»Wahnsinn, Leute!« Klößchen
schlug sich auf die Stirn. »Dann war der Typ aus dem Moor die ganze Zeit hier —
als Professor Graber verkleidet!«


»Da können wir ja lange nach
einem Musiker oder Werbetexter suchen!«, schnaubte Gaby.


Tim war beeindruckt.


»Als das Phantombild von ihm
gemacht wurde, war er hier im Präsidium! Seine Maske war so perfekt — nicht mal
dein Vater hat etwas bemerkt, obwohl er Grabers Ausweis gesehen hat!«


»Der verrückte Professor, der
mit Büromaterial um sich geworfen hat!« Klößchen machte mit großer Geste den
randalierenden falschen Professor Graber nach. »Ich will zu ihm... — Ob er uns
wohl erkannt hat?«


Gaby sank auf die Bank im Flur
vor Glockners Büro.


»Denkt nur dran, wie böse er
geguckt hat — als ob er mit seinem Wutanfall uns meinen würde! Mir wird ganz
anders beim Gedanken daran. Wir waren es, die ihn gestört haben, als er die
Moorleiche gefunden hat...«


»Dann hat er uns natürlich
wieder erkannt!«


Tim setzte sich neben sie und
stützte den Kopf auf die Hände. Noch einmal von vorne, dachte er. Der
Unbekannte hatte im Moor nach etwas gesucht, hatte die Moorleiche gefunden, und
war von TKKG dabei überrascht worden. Aus irgendeinem Grund war er vor ihnen
geflohen — und als Professor verkleidet wiederaufgetaucht. Warum wollte er
nicht erkannt werden, und was hatte er im Moor gesucht? Und wo war die
Moorleiche jetzt?


Gabys Idee, nach dem Haus der
Schustmanns zu suchen, hatte die Lösung des Falles ein ganzes Stück
vorangebracht — doch gelüftet war das Geheimnis der Moorleiche noch immer
nicht!


»Warum wurde der echte
Professor ausgerechnet im Haus der Schustmanns festgehalten?«, riss Tim die
anderen aus ihren Gedanken. Er vermisste Karl, dessen analytischer Scharfsinn
sicher Antworten oder zumindest die richtigen Fragen hervorgebracht hätte. Wo
zum Teufel steckte er nur?


Als hätte Klößchen seine
Gedanken gelesen, erklärte er: »Also, Karl würde jetzt fragen: Wer hat Zugang
zum Haus der Schustmanns?«


Tims Augen leuchteten auf.


Klößchen fuhr fort: »Wurde das
Haus vom Entführer nur als Versteck benutzt, weil es unbewohnt ist — oder
gehört es ihm vielleicht?«


»Frank Schustmann, der
Bruder!«, raunte Tim. »Dem gehört das Haus!«


Bevor die anderen antworten
konnten, öffnete sich die Tür von Kommissar Glockners Büro. Der Professor wurde
von einer Polizistin in einen anderen Raum begleitet, wo man ihn weiter
befragen und mit dem Nötigsten versorgen wollte.


»Falls ihr euch für Moorleichen
interessiert«, rief der freundliche, hagere Mann den Freunden noch zu, »lade
ich euch herzlich in mein Institut nach Bad Wöringsen ein!«


Die drei winkten und bedankten
sich.


»Ich habe zu danken!«,
entgegnete der Professor, bevor er aus ihrem Blickfeld verschwand.


»Karl wird Luftsprünge machen,
wenn er das hört!«, freute sich Gaby. Doch ihr Lachen verstummte: Glockner war
aus seinem Büro getreten und sah seine Tochter streng an. Er hatte Verständnis
für die Hobby-Detektivarbeit seiner Tochter und war insgeheim stolz, dass sie
in seine Fußstapfen treten wollte. Doch andererseits war er ihr Vater — und
leitender Kommissar dieses Falles. Und deshalb war er zu Recht aufgebracht.


»Wisst ihr eigentlich wie spät
es ist? Wolltet ihr nicht um zehn zu Hause sein — nach dem Kino?«


Gaby, Tim und Klößchen sahen
schuldbewusst zu Boden.


»Ihr ermittelt unbefugt in
meinem Fall«, fuhr Glockner ärgerlich fort, »ihr brecht in ein Haus ein und
begebt euch in größte Gefahr! Wenn ich nichts anderes zu tun hätte, würde ich
euch eine Standpauke halten! Und glaubt mir — die würde bis zum Morgengrauen
dauern!«


Wütend musterte er die
betretenen Gesichter. Dann seufzte er.


»Eure Detektivarbeit hat uns
meilenweit vorangebracht. Ihr seid einfach...« Er winkte ab. »Ungezogen, aber
genial...Wir wissen jetzt, wer der Unbekannte ist. Ihr habt uns quasi direkt
zur Lösung geführt.«


Er zeigte ihnen die Kopie eines
Passfotos. Es war unschwer zu erkennen, dass es sich bei der abgebildeten
Person um das Gesicht vom Phantombild handelte. Tims Gesichtsgedächtnis schien
außerordentlich zu sein, so gut wie das Phantombild getroffen war.


»Das ist der Besitzer des
Hauses, in dem Graber festgehalten wurde«, erklärte der Kommissar. »Er ist der
Mann, den wir suchen.«


Gaby, Tim und Klößchen bissen
sich auf die Lippen, um nicht den Namen des Mannes herauszuposaunen, den sie ja
bereits wussten. Sie wollten Gabys Vater nicht noch ärgerlicher machen.


»Er heißt Frank Schustmann«,
sagte Glockner, der davon nichts ahnte, »und wir schreiben gerade eine Fahndung
nach ihm aus. Und ihr geht jetzt in mein Büro, nehmt eure Sachen und
verschwindet ins Bett! Klößchen, du rufst deine Eltern an! Gabys Mutter weiß
schon Bescheid. Ein Kollege holt euch gleich ab und bringt euch nach Hause.«


Es schien, als sei dieses
Abenteuer für heute beendet.

















 


 


Gerade als Kommissar Glockner
sich bereit machte, mit
seinen Kollegen zum Haus der Schustmanns zu fahren, kam ein Hinweis auf das
Phantombild herein. Ein Mann, der aussah wie Frank Schustmann, war offenbar am
Hauptbahnhof gesehen worden. Unter den Kollegen im Präsidium brach Hektik aus.
»Er hat seine Verkleidung als Professor abgelegt!« »Er war wohl im Haus und hat
gemerkt, dass der Entführte nicht mehr da ist!«


»Der will die Stadt verlassen!«


Glockner hatte keine Zeit zu
verlieren. Er fuhr mit seiner Mannschaft sofort los. Die Abteilung, in der
trotz der späten Stunde gerade noch rege Betriebsamkeit geherrscht hatte, war
plötzlich still und verlassen.


 


Nur Tim, Gaby und Klößchen
saßen noch in Glockners Büro. »Oh Mann!«, stöhnte Gaby. »Die jagen jetzt den
Gangster, und wir sitzen hier. War’s das jetzt für uns?«


Klößchen hatte sich auf dem
Fensterbrett breitgemacht und sah auf die Lichter der Großstadt hinunter. Von
Glockners Büro hatte man eine fantastische Aussicht.


»Tja, wir müssen ins Bett,
während die unseren Fall lösen.«


»Verdammt.«


Das war alles, was Tim dazu
sagen konnte.


Sie warteten auf den
Polizisten, der sie nach Hause bringen sollte, doch bisher war niemand
aufgetaucht. Klößchens Eltern waren verständigt und hatten sich beruhigen
lassen, dass er und seine Freunde Kommissar Glockner »auf der Arbeit besucht«
hätten — wie Klößchen sich ausgedrückt hatte — und im sicheren Schutz eines
Polizeiwagens nach Hause gebracht werden würden. Tim versuchte Karl zu
erreichen, doch der ging nicht an sein Handy. Tim machte sich Sorgen.


»Was ist nur bei Karl los?
Warum ist er noch nicht hier?«


»Und wann kommt endlich unser
Chauffeur?«, wunderte sich Klößchen. Er bekam allmählich Hunger.


»Wahrscheinlich haben die uns
vergessen.«


Gaby ließ sich in den
Chefsessel ihres Vaters fallen und drehte sich damit im Kreis. Dann stoppte sie
plötzlich und starrte auf seinen großen, vollgepackten Schreibtisch. Zwischen
Akten, Unterlagen und Notizzetteln lag eine der durchsichtigen Tüten, in denen
die Beweismittel aufbewahrt wurden. Gaby hob langsam die Tüte hoch.


»Der Schlüssel«, hauchte sie.


In der Tüte befand sich der
Schlüssel, der bei der Moorleiche gefunden worden war.


»Der Schlüssel«, antworteten
Tim und Klößchen andächtig, wie aus einem Mund.


»Wenn der vermisste Sohn der
Schustmanns die Moorleiche sein sollte, dann war das sein Schlüssel. Und das
bedeutet, dass er wahrscheinlich irgendwo in Schustmanns Haus in irgendein
Schloss passt...«


Der Gedanke war Tim just in dem
Moment gekommen, als er ihn aussprach. Wie elektrisiert sah er die anderen an.
»Und was, wenn — ich meine, nur wenn — das der Schlüssel zu dem Safe im
Wohnzimmer ist?«


Gaby war sofort Feuer und
Flamme. »Los, das wäre der Hammer, wenn der Schlüssel passt! Vielleicht finden
wir in dem Safe ja die Erklärung für alles, was hier passiert ist!«





Gaby steckte kurzerhand die
Tüte mit dem Schlüssel ein und zog ihre Jacke an.


»Und was ist mit dem
Polizisten, der uns nach Hause bringen soll?«, fragte Klößchen.


»Da kommt doch keiner mehr!«


»Kriegst du nicht Ärger mit
deinem Vater, wenn du den Schlüssel einfach mitnimmst?«, zögerte auch Tim.


Gaby ließ sich nicht beirren.


»Ach, das versteht der dann
schon!«


Tim hatte da seine Zweifel,
aber er brannte selbst so darauf, den Schlüssel auszuprobieren, dass er nun
ebenfalls aufsprang.


In dem Moment klingelte
Klößchens Handy. Es war Karl.


»Bei mir dauert’s noch. Ich bin
an Jackys Bande dran! Die gehen grade zu Jacky rein.«


»Wo bist du?«


Tim hatte Klößchen das Handy
entrissen und lauschte auf Karls Antwort.


»Er wohnt in der Poststraße,
Nummer 14. Ich versuche, irgendwie was mitzubekommen, wie die so drauf sind und
was sie vorhaben. Mich lässt das Gefühl einfach nicht los, dass die was mit dem
Überfall auf Gurinders Vater zu tun haben.«


»Mann, sei vorsichtig!«, sagte
Tim noch, doch Karl hatte bereits aufgelegt.


»Und nun?«


Tim hätte sich am liebsten
zweigeteilt — ein Teil von ihm wollte Karl beistehen, der andere zum Safe und
den Schlüssel ausprobieren. Klößchen nahm seine Jacke.


»Geht ihr zum Haus. Ich fahre
zu Jackys Adresse und helfe Karl.«


Tim legte ihm die Hand auf die
Schulter. »Aber seid bloß vorsichtig! Ihr geht in die Höhle des Löwen!«


Klößchen tätschelte ihm die
Wange. »Na und? Ihr doch auch!«


 


Hinter dem Empfangstresen von
Glockners Abteilung hielt ein Beamter die Stellung. Offenbar hatte er die
jungen Detektive in Glockners Büro in der Aufregung um den Hinweis auf
Schustmann wirklich vergessen. Er war in sein Aktenstudium vertieft und
bemerkte nicht, wie Tim, Gaby und Klößchen geduckt am Empfangstresen
vorbeischlichen und das Präsidium verließen.


 


15 Minuten später liefen Tim
und Gaby über das kurz geschnittene Gras der Obstwiese, die hinter dem Haus der
Schustmanns lag. Die Luft war immer noch warm — es war ein perfekter
Samstagabend — und zu ihrem Glück lagen sie nicht, wie sonst um diese Zeit,
brav zu Hause im Bett. Ein kurzer Blick, und Tim konnte in der Schwärze der
Nacht gerade so erkennen, dass ihre Fahrräder noch in dem Gebüsch lagen, wo sie
sie versteckt hatten. Unter den dicht belaubten Bäumen war es noch dunkler, als
es ohnehin schon war.


»Was, wenn Schustmann gar nicht
am Bahnhof ist, sondern hier im Haus?«, fragte Gaby in einem Anflug von
Beklommenheit.


»Dann können wir ihn endlich
fragen, was es mit der Moorleiche auf sich hat«, flachste Tim.


»Du hast doch keine Angst,
oder?«


»Wieso? Du bist ja bei mir.«


Tim kitzelte Gaby, sie
unterdrückte einen Schrei und dann rannten sie den Rest des Weges zum
Grundstück der Schustmanns hinüber.


Düster ragte das Haus vor ihnen
auf. Am Zaun angekommen, wollte Tim eine Räuberleiter für Gaby machen, doch
Gaby umarmte ihn und gab ihm schnell einen Kuss.


»Das ist so romantisch — allein
mit dir auf Verbrecherjagd!«


Tim ließ sie überrascht
gewähren, rückte aber bald von ihr ab.


»Schon, aber — ich muss jetzt
erst mal wissen, ob der Schlüssel passt. Du nicht?«


Sie ließ von ihm ab und sprang
über den Zaun. Tim sah ihr nach. War Gaby jetzt etwa sauer? Sie war es doch,
die ihm immer auswich, und nur an die Moorleiche und ihre Detektivarbeit denken
konnte... Doch Tim hatte jetzt keine Zeit, sich über mögliche
Beziehungsprobleme Gedanken zu machen. Mit einem Satz hechtete er über den Zaun
und folgte Gaby.


 


Das Fenster stand immer noch
offen. Mit klopfendem Herzen lauschten die beiden in die absolute Stille im
Haus, dann halfen sie sich gegenseitig hinein. Wieder war es stockdunkel. Sie
warteten einen Moment, dann leuchteten ihre Handydisplays auf. Im Wohnzimmer
hatte sich nichts verändert. Vermutlich war Frank Schustmann nicht einmal hier
gewesen. Neben dem Sofa war der Panzerschrank in die Wand eingelassen. Tim
nickte Gaby zu. Sie nahm den Plastikbeutel aus der Hosentasche, öffnete ihn und
holte den Schlüssel heraus. Tim beleuchtete das Schloss. Es trug die Spuren
mehrerer gewaltsamer Aufbruchversuche. Hoffentlich funktioniert es überhaupt
noch, dachte Tim. Gaby atmete tief durch und setzte den Schlüssel an. Langsam
glitt er ins Schloss.


»Er passt...«, flüsterte Gaby.


Vorsichtig drehte sie ihn, es ruckte,
klackte — und das Schloss sprang auf. Die schwere Tür öffnete sich dabei nur
einen Spalt weit. Tim und Gaby sahen sich an.


»Tim, du bist so was von
genial!«


Gaby strahlte. Tim fühlte sich
wie der Held eines Computerspiels, der in Begleitung der schönsten Kriegerin
das höchstmögliche Level erreicht hatte und nun mit dem goldenen Schlüssel den
Schatz der Schätze heben konnte. Nur war das hier noch viel besser — denn das
hier war die Wirklichkeit. Die Lösung um das Geheimnis der Moorleiche lag eine
Armlänge entfernt vor ihnen. Tim streckte die Hand aus, um die schwere
Panzertür zu öffnen, als ihn plötzlich der harte Lichtstrahl einer Taschenlampe
traf. Eine Männerstimme herrschte sie an.


»Hände hoch!«


Tim und Gaby erstarrten.
Langsam hoben sie die Hände. Sie wagten nicht, sich umzudrehen.


 


Zeitgleich hatte Klößchen Karl
endlich hinter den Mülltonnen vor Jackys Haus in der Poststraße entdeckt. Er
lag bäuchlings auf dem Boden und spähte in ein Kellerfenster. Karl erschrak
zuerst fürchterlich, als Klößchen ihm auf die Schulter tippte, fiel ihm dann
aber vor Freude fast um den Hals.


»Du kommst genau im richtigen
Moment«, versprach er ihm und machte Platz, damit Klößchen seinen Platz
einnehmen konnte. Klößchen legte sich hin, wie ihm geheißen, und sah durch den
Spalt eines Vorhangs in den von Neonröhren erleuchteten Keller. Von den Jungs
aus Jackys Bande konnte er gerade mal die Kappen erkennen. An den Wänden hingen
schwarzrote Flaggen mit Schriftzeichen. Vermutlich waren das auch diese
seltsamen Runen, dachte Klößchen.


Er rutschte näher an das
Kellerfenster heran, um besser sehen zu können, was dort unten vor sich ging.


Die Jungs standen um eine
Tischtennisplatte herum, auf der ein weißes Bettlaken lag, in das etwas
eingewickelt war. Was es war, konnte Klößchen nicht erkennen. Doch dafür konnte
er das Gespräch der Jungs mit anhören.


»Er sieht für mich trotzdem
nicht wie ein König aus.«


»Es ist aber ein König! Kann
ich doch nichts dafür, dass er so verschrumpelt ist! Jetzt packt ihn ein, wir
müssen los!«


Die letzte Stimme klang nach
Jacky.


»Ein König hat eine Krone. Und
dieser hier hat keine.«


»Willst du mich verarschen? Der
Typ lag 3000 Jahre im Dreck. Er hat die Krone eben verloren. Oder ein Molch hat
sie verschluckt! Er braucht jedenfalls keine Krone. Die glauben uns auch so,
dass das hier ein König ist.«


»Jacky hat recht«, kam ein
Dritter Jacky zu Hilfe.


»Es stand so in der Zeitung,
also stimmt es.«


»Dieser Ledermann hier wird uns
reich und berühmt machen«, frohlockte Jacky. »Noch nie hat jemand einen echten
Germanen zum Landestreffen mitgebracht!«


Die anderen Jungs lachten
ehrerbietungsvoll. Das Tuch auf der Tischtennisplatte wurde zusammengelegt und
eine große Kiste herangeschleift.


Klößchen hob den Kopf und sah
Karl mit großen Augen an.


Der strahlte übers ganze
Gesicht.


»Jetzt wissen wir, wer die
Moorleiche hat!«, flüsterte er.


Klößchen drehte sich sprachlos
auf den Rücken. Lautlos schlugen sie ein.


 


Gaby und Tim hockten inzwischen
gefesselt im Keller des Schustmann-Hauses. Frank Schustmann war nicht am Bahnhof
gewesen. Er war wie aus dem Nichts aus der Dunkelheit gekommen und hatte sie
überwältigt. Erst hatte er sich noch bedankt, dass sie ihm den Schlüssel für
den Panzerschrank »frei Haus« geliefert hatten. Doch als er den Safe dann
geöffnet hatte und er leer gewesen war, hatte seine Laune sich extrem
verschlechtert. Seitdem saßen sie im Keller, gefesselt, ihrer Handys beraubt,
im Dunkeln — hinter der von außen verrammelten Tür. Eine Flucht war unmöglich.
Sie hörten, wie Schustmann das Haus verließ, wahrscheinlich für immer.





Lange schwiegen sie.


»Nicht mal Pizza und Cola hat
er uns dagelassen«, seufzte Gaby schließlich mit Galgenhumor.


»Auf jeden Fall haben wir jetzt
endlich einmal Zeit für uns«, entgegnete Tim.


Gaby schnaubte.


»Deine Verbrecherjagd ist dir
immer wichtiger, als ich es bin.«


»Das stimmt nicht.«


»Doch, das stimmt. Nicht mal
küssen willst du mich, weil dein Fall grade so spannend ist.«


»Ich würde dich jetzt küssen,
wenn ich könnte«, erklärte Tim.


»Ha, ha«, machte Gaby säuerlich
— sie waren Rücken an Rücken gefesselt.


Nach einer Weile musste sie dann
aber doch kichern.


»Hast du keine Angst?«, fragte
Tim.


»Ach Quatsch, mein Vater kommt
bald und holt uns hier raus.«


»Und hält uns eine Standpauke.«


»Bis zum Morgengrauen.«

















 


 


Und genau so kam es. Tim und
Gaby hatten kaum
den letzten Satz ausgesprochen, da hörten sie draußen eine Polizeisirene
aufheulen. Frank Schustmann, der gerade das Haus verlassen wollte, lief
Kommissar Glockner quasi direkt in die Arme. Glockner brauchte ihn nur noch
festzunehmen. Nachdem die Spur am Bahnhof ins Nichts geführt hatte, war
Glockner sofort zur Adresse der Schustmanns gefahren. Jetzt wurde Schustmann
von zwei Polizisten abgeführt, während die anderen Beamten das Haus
durchsuchten und Tim und Gaby aus ihrer Zwangslage befreiten.


Die Standpauke, die Kommissar
Glockner den beiden hielt, dauerte zwar nicht bis zum Morgengrauen, sondern nur
circa eine halbe Minute — dafür wurde Gabys Vater umso deutlicher.


Dann fielen Gaby und er sich in
die Arme. Kommissar Glockner war einfach nur froh, dass seine unbelehrbar
abenteuerlustige Tochter gesund und munter war.


Frank Schustmann wurde sofort
im Präsidium verhört. Tim und Gaby, die in Decken gehüllt im Eingangsbereich
der Abteilung warteten, konnten das Gespräch mithören und lauschten gebannt.
Frank Schustmann war geständig, Professor Graber entführt und im Keller
gefangen gehalten zu haben. Außerdem hatte er sich selbst getarnt und für den
zerstreuten Archäologen ausgegeben. Wie sich herausstellte, war er nicht
Werbetexter oder Musiker, sondern arbeitete als Maskenbildner. Er schminkte
Schauspieler fürs Theater und für Filmproduktionen. Das hatte es ihm
ermöglicht, sich mithilfe von Make-up, Perücke und Bart in den perfekten
Doppelgänger Grabers zu verwandeln und so selbst die erfahrenen Polizisten auf
Kommissar Glockners Revier zu täuschen.


»Es tut mir sehr leid, dass ich
Professor Graber festgehalten habe und ich werde mich bei ihm entschuldigen«,
versprach Schustmann, der jetzt einsichtig und vernünftig wirkte — ja, fast erleichtert
schien, dass er endlich erwischt worden war.


Kommissar Glockner sah ihn
ernst an.


»Das ist gut, aber wird Sie
nicht vor einer Strafanzeige bewahren. Und, ehrlich gesagt, haben Sie noch ein
ganz anderes Problem, Schustmann: Sie stehen unter Mordverdacht an Ihrem seit
20 Jahren vermissten Bruder Michael!«


Frank Schustmann stöhnte leise
auf.


»Sehen Sie — genau um das zu
verhindern, habe ich das alles gemacht! Ich war in einer finanziellen
Notsituation. Michael hatte den Schlüssel zum Safe, und...«


Glockner unterbrach ihn: »Die
Moorleiche ist also Ihr Bruder Michael, der vor 20 Jahren spurlos verschwunden
ist?«


Frank Schustmann senkte den
Kopf.


»Ja... Ja, die Moorleiche ist
mein Bruder.«


»Er wurde von Ihren Eltern als
vermisst gemeldet und monatelang gesucht. Und Sie wussten, wo er ist, und haben
nichts gesagt?«


Im Flur nahm Gaby Tims Hand und
umklammerte sie fest.


Im Verhörraum sah Schustmann
Glockner fest in die Augen und nickte.


»Ich wusste die ganze Zeit, wo
er war. Aber umgebracht habe ich ihn nicht.«


Glockner musterte Schustmann
genau.


»Wie kam er dann zu Tode?«


»Wir haben uns um den Schlüssel
für den Safe gestritten und uns geprügelt. Dabei sind wir beide ins Moor
gestürzt...«


»Worum ging es bei dem Streit?«


»Um Geld«, seufzte Schustmann.
»Geld, das uns Kindern durch eine Erbschaft zustand. Unsere Eltern sollten es
für uns in dem Safe aufbewahren, bis wir beide 21 sind. Doch sie haben sich
jahrelang ohne unser Wissen daran bedient.«


»Und das haben Sie irgendwann
bemerkt«, folgerte Glockner.


»Ja, ich war damals 20, Michael
18. Er hat meinen Vater erwischt, als er Geld aus dem Safe nahm, und hat ihm
den Schlüssel abgenommen. Es gab einen Riesenkrach. Die Beziehung zu unseren
Eltern war alles andere als gut, müssen Sie wissen. Wir konnten ihnen nicht
vertrauen. Die Erbschaft war für uns Kinder die Rettung. So würden wir
zumindest als junge Erwachsene von den Eltern unabhängig sein, dachten wir.
Dass unsere Eltern die Erbschaft längst verprassten, war nur die Spitze des
Eisbergs. Michael war so wütend, dass er sich mit dem Schlüssel im Moor
versteckt hat.«


»Und dort kam es zu dem Streit
zwischen Ihnen und Michael.«


»Er wollte das restliche Geld
lieber spenden oder im Moor versenken, als dass es weiterhin unsere Familie
zerstörte. Ich wollte aber meinen Anteil retten und damit endlich weg von
meiner Familie. Irgendwo anders neu anfangen. Ich wollte Kunst studieren...«


Frank Schustmanns Erzählung
brach ab. Alle Anwesenden warteten schweigend, bis er fortfuhr.


»Michael war so wütend. Er
fand, ich ließe ihn im Stich, und sei genau so geldgierig wie unsere Eltern. Er
wollte mir den Schlüssel nicht geben. Also fingen wir an zu kämpfen. Wir waren
wie besinnungslos, alles Schlimme, das uns in unserer Kindheit widerfahren war,
brach aus uns heraus. Wir haben nicht mal richtig gemerkt, wie wir beide ins
Moor gefallen sind...«


Draußen im Flur kullerte Gaby
eine Träne über die Wange. Schustmann fuhr fort.


»Wir haben weitergekämpft.
Irgendwann nicht mehr um den Schlüssel, sondern ums Überleben. Ich war älter
und stärker als er. Trotzdem konnte ich ihm nicht helfen...«


Stumm sah Kommissar Glockner
Frank Schustmann einen langen Moment lang an.


»Und mit Ihrem Bruder ging der
Schlüssel unter.«


Schustmann nickte.


»Ich wollte das Geld jetzt auch
nicht mehr, sondern nur noch weg. Ich habe dann eine Friseurlehre gemacht,
statt Kunst zu studieren. Dass ich niemand von Michaels Unfall erzählt habe,
war meine Rache an unseren Eltern. Ich bin nie wieder in mein Elternhaus
zurückgekehrt. Bis vor zwei Wochen...«


»Warum ausgerechnet jetzt?«


»Meine Eltern sind schon vor
zwei Jahren gestorben und ich habe das Haus geerbt. Das Haus ist schwer mit
Schulden belastet — Schulden, die ich nicht bezahlen kann. Am Theater verdient
man nur gerade so viel, wie man zum Leben braucht. Die einzige Hoffnung war für
mich der Safe im Wohnzimmer. Ich hoffte, darin befände sich noch der Rest der
Erbschaft. Den Schlüssel hatte ja Michael, und angeblich gab es keinen Zweiten.
Ich war so verzweifelt, dass ich Michael im Moor gesucht habe, um an den
Schlüssel zu gelangen. Doch dann kamen der Hund und die Kinder — ich wusste ja,
dass ich keine gute Erklärung dafür hatte, eine Moorleiche auszugraben, also
bin ich weggelaufen und habe mich versteckt. Den Rest der Geschichte kennen
Sie...«


Glockner hörte sich alles an
und seufzte.


»Aber der Safe war am Ende
leer.«


Frank Schustmann nickte
ausdruckslos.


»Ich nehme an, mein Vater hatte
noch einen zweiten Schlüssel. Meine Eltern haben das ganze Geld verbraucht.
Alles, was damals geschehen war, war vollkommen sinnlos. Sogar unser Kampf um
den Schlüssel...«


Draußen im Flur schmiegte Gaby
sich an Tim.


»Das ist also das Geheimnis der
Moorleiche...«


Michaels Schicksal tat Tim sehr
leid. Doch er war froh, dass das Rätsel um ihn nun endlich gelöst war.


Im Verhörraum seufzte Glockner
abermals. Er glaubte diesem Schustmann, auch wenn der die  Polizei die ganze
Zeit an der Nase herumgeführt hatte. Doch natürlich würde der Kommissar die
Geschichte erst noch überprüfen müssen. Er blickte Schustmann durchdringend an.


»Auch wenn das alles so gewesen
ist — eine Frage bleibt unbeantwortet. Wo ist die Leiche Ihres Bruders jetzt?«


Frank Schustmann zuckte ratlos
die Schultern.


»Ich weiß es ebenso wenig wie
Sie.«


Tim sah über Gabys Schulter den
Gang herunter. Klößchen und Karl eilten in Begleitung eines Beamten in die
Eingangshalle. Karl winkte wie wild mit beiden Armen.


»Wir haben sie! Wir haben
sie!«, rief er aufgeregt.


»Wir wissen, wo die Moorleiche
ist«, fügte Klößchen erklärend hinzu.


Im Verhörraum blickten alle
Anwesenden überrascht auf.


»Das sind doch wieder die
Freunde meiner Tochter!«, stöhnte Kommissar Glockner. »Sind die denn immer noch
nicht im Bett?«

















 


 


Mit Blaulicht rasten mehrere
Polizeiwagen durch die Nacht.
In einem von ihnen saßen Tim, Gaby, Klößchen und Karl in die Sitze gepresst wie
in einer Achterbahn. Kommissar Glockner saß am Steuer. Klößchen erschauderte.
Sein Bauch fühlte sich an, als ob Hunderte von Schmetterlingen darin
herumflatterten. Karl nestelte unentwegt an seiner Brille herum, und Gaby kniff
Tim, der vorne saß, in die Schulter — eine rasante Fahrt mit Blaulicht war ganz
nach ihrem Geschmack. Tim behielt lieber den Verkehr im Auge. Als Beifahrer
konnte er nicht anders — vor allem, da der routinierte Kommissar nebenbei auch
noch den Polizeifunk bediente.





»Ein Landestreffen«, rief
Glockner in seine Freisprechanlage. »Wir nehmen an, es handelt sich um ein
Treffen der Völkischen Freunde. Das sind diese Neonazis, die wir schon seit
Längerem beobachten. Wir gehen davon aus, dass es wie letztes Jahr am Schwarzen
Berg stattfindet. Kannst du das noch mal checken?«


Der Kollege am anderen Ende der
Leitung wollte sich sofort wieder melden. Glockner folgte den anderen
Polizeiwagen auf dem Weg quer durch die Stadt.


»Eure netten Bekannten vom See
gehören vermutlich zu einer bekannten Gruppe von Neonazis«, erklärte er. »Die
Beobachtung, dass sie Runen auf ihrer Kleidung tragen, ist richtig. Wir
glauben, dass sie zu den ›Völkischen Freunden‹ gehören. Das ist eine
Gruppierung, die alte germanische Werte und Tugenden Wiederaufleben lassen will
— wobei diese angeblichen alten Werte zum Teil frei erfunden sind. Zum Beispiel
die Idee, dass die germanische Rasse über anderen Rassen steht. Ein Irrsinn ist
das! Ausländerfeindlichkeit und Gewaltbereitschaft sind die Folge. Auch die
Nazis im Dritten Reich betrieben einen Germanenkult und schmückten sich mit  Runen.
Und die haben, wie ihr wisst, mehrere Millionen Menschen umgebracht.«


»Bitte kommen«, meldete sich
der Kollege über Funk. »Schwarzer Berg wird bestätigt.«


Glockner gab noch mehr Gas.
Unbeeindruckt von der rasenden Geschwindigkeit, mit der sie jetzt durch die
Stadt jagten, wandte Gaby sich an die anderen.


»Dann könnten die Typen vom See
ja wirklich was mit dem Überfall auf Gurinders Vater zu tun haben.


Weil es ihnen nicht passt, dass
er Inder ist.«


»Dafür brauchen wir aber noch
einen Beweis«, murmelte Karl. Tim drehte sich um und sah Karl prüfend an. Karl
sah zum Fenster hinaus und rückte seine Brille zurecht. Täuschte Tim sich, oder
umspielte ein geheimnisvolles Lächeln seine Lippen?


Klößchens Handy klingelte. Es war
sein Vater, der sich nach dem Verbleib der Jungs erkundigte.


»Wo steckt ihr? Ihr solltet
doch von der Polizei nach Hause gebracht werden.«


»Ich kann dich so schlecht
verstehen«, rief Klößchen, »das Martinshorn ist so laut!«


»Ihr werdet mit Blaulicht nach
Hause gefahren?«


Klößchens Vater war höchst
erstaunt.


»Gabys Vater zeigt uns alles«,
erklärte Klößchen, »und, na ja — wir fahren noch einen ganz kleinen Umweg.«


 


Nach zehn Minuten hatten sie
einen Wald außerhalb der Stadt erreicht. Die Polizeiwagen hatten Martinshorn
und Blaulicht rechtzeitig abgestellt, um die Versammlung nicht schon von Weitem
auf sich aufmerksam zu machen.


Der Schwarze Berg war die
höchste Erhebung im Umland der Millionenstadt. Den Namen hatte er wohl den
dunklen Tannen zu verdanken, mit denen er bewaldet war.


Am Fuße des Berges war eine
große Lichtung, auf der in der Abenddämmerung zumeist Rehe zum Äsen kamen, doch
ein paar Mal im Jahr verwandelte sie sich in einen romantischen Fest- oder
Zeltplatz. Im Sommer wurden hier Johannisfeuer, Mittelaltermärkte oder
Pfadfinderlager veranstaltet.


Auch heute erhellte ein
Feuerschein die Lichtung.


Doch heute war es kein
Johannisfeuer, sondern zwei schnurgerade Reihen von Fackeln, die die
Zusammenkunft mehrerer Dutzend Jugendlicher und Erwachsener beleuchteten.
Fahnen mit Runen darauf wurden von strammstehenden Jungs mit feierlichen
Gesichtern hoch gehalten. Einer der Erwachsenen, vermutlich ein hohes Tier in
der Gruppe, hielt eine Ansprache, der alle Anwesenden andächtig lauschten. Es
ging um alte germanische Könige, und ein großes Geschenk, das ihnen allen heute
zuteil werden würde.


 


Glockner ließ Gaby und ihre
Freunde aus dem Schutz der Dunkelheit das Treffen beobachten.


»Sind die Jungs, die ihr
beobachtet habt, schon da?«


Die Freunde strengten ihre
Augen an. Die Typen sahen alle ähnlich aus. Ein paar Mädchen und Frauen waren
auch darunter, aber in Jackys Gruppe waren keine dabei gewesen.


»Da stehen sie ja!«, raunte
Karl plötzlich. »Direkt neben dem, der die Rede hält.«


Es stimmte — Jacky und drei
seiner Jungs postierten sich um ihre Kiste herum, die mit einem mit Runen
verzierten Tuch bedeckt war. Offenbar standen sie kurz davor, ihr Geschenk an
die Anführer der Neonazis zu übergeben.


»Ein echter Germane weilt unter
uns«, versprach der Redner. »Ein Bote nordischer Werte. Eine Reliquie von
unschätzbarem Wert, die durch glückliche Umstände in unsere bewahrenden Hände
fiel, beziehungsweise, in die Hände dieser jungen Helden!«


Er deutete auf Jacky. Der
winkte cool in die Menge, während die Wangen seiner Jungs vor Aufregung zu
glühen begannen.


»Sie machen uns ein wertvolles
Geschenk. Diese jungen Männer verdienen unseren Respekt!«, hob der Redner ihre
Leistung hervor. Jacky genoss den Applaus, der jetzt anerkennend gespendet wurde.
Sein großer Moment war gekommen — dachte er. Doch dann kam alles ganz anders.
Plötzlich schallte Kommissar Glockners Stimme durch ein Megafon über die
Lichtung. Das Treffen wurde von der Polizei aufgelöst und die Anführer der
»Völkischen Freunde« und Jacky und seine Jungs wurden sofort festgenommen.


»Warum?«, maulte Jacky. »Wir
haben überhaupt nichts gemacht!«


»Wegen Einbruchs in die
Gerichtsmedizin und Diebstahl der sterblichen Überreste eines jungen Mannes aus
Seental«, erklärte Kommissar Glockner trocken.


Der Anführer, der die
feierliche Rede gehalten hatte, fuhr Jacky barsch an: »Ein junger Mann aus
Seental? Ich hör wohl nicht richtig! Von wegen germanischer König!«


Jacky wurde blass. Den Respekt
seiner falschen Vorbilder zu verlieren war für ihn schlimmer, als von der
Polizei festgenommen zu werden.


»Das ist noch nicht alles!«,
rief Karl und deutete auf Jacky. »Diese Typen haben einen indischen Taxifahrer
überfallen, ausgeraubt und verletzt!«


»Ach ja?«, gab Jacky sich
unbeeindruckt. »Dann beweise das mal!«


Karl schlug die Decke, die über
der Kiste lag, ein Stück zur Seite, griff beherzt hinein und hielt einen
silbernen Armreif in die Höhe. Bevor Klößchen an Jackys Adresse aufgetaucht
war, hatte er durchs Kellerfenster beobachtet, wie die Jungs der Moorleiche den
Armreif angelegt hatten, damit sie mehr wie ein König aussah.


»Dieser Armreif wurde dem
Taxifahrer bei dem Überfall gestohlen! Und befindet sich seitdem in deinem
Besitz. Reicht das als Beweis für dich aus, Jacky?«


Jacky trat einem seiner Jungs
von hinten in die Kniekehle.


»Du abgesägter Pfosten! Ich hab
doch gesagt, der König braucht keinen Schmuck!«


»Dann wäre ja alles geklärt«,
beendete Glockner die Diskussion. Der Platz wurde geräumt.


Jacky suchte unterwürfig den
Blick des Anführers, der die Rede gehalten hatte, und nun wie Jacky in
Handschellen abgeführt wurde.


»Das war keine Absicht! Ich
wollte dich nicht täuschen, aber in der Zeitung stand doch, dass der Mann aus
dem Moor ein König ist!«


»Solche Verlierer wie euch
brauchen wir nicht!« Der Anführer spuckte vor Jacky aus. »Ihr braucht euch bei
unseren Treffen nicht mehr blicken zu lassen!«


»Ich bezweifle, dass es Ihre
Treffen noch einmal geben wird«, bremste Glockner den Mann aus. »Sie haben
diese Jugendlichen zu einer Straftat angestachelt — und sich damit selbst
strafbar gemacht. Und wer weiß, was wir über Sie noch alles herausfinden
werden.«


Tim, Gaby und Klößchen stürzten
auf Karl zu und wollten ihm um den Hals fallen, doch sie waren dabei so
stürmisch, dass sie ihren Freund umrannten und gemeinsam wie ein Footballteam
auf dem Boden kugelten.


»Der Held des Tages!«, rief
Klößchen.


»Er lebe hoch!«, jubelte Gaby.


»Du hast es von Anfang an
gewusst«, staunte Tim, »und am Ende zauberst du einfach mal so den
entscheidenden Beweis aus dem Hut!«


Karl lächelte bescheiden. Das
Lob seiner Freunde tat ihm gut.


»Ich hoffe, die kriegen eine
angemessene Strafe und sehen ein, dass ihre ach so germanischen Werte Humbug
sind. Damit Gurinder und seine Familie wieder unbesorgt auf die Straße gehen
können.«


»Leute, ich fall um vor
Hunger«, lenkte Klößchen das Gespräch wieder auf die wirklich wichtigen Dinge.
»Meine Eltern haben seit Stunden ein fettes Buffet für uns auf dem Tisch.«


»Champagner!«, rief Gaby und
ließ sich auf den Rücken fallen. Die Sterne funkelten am Himmel über der
Waldlichtung.


»Meistens gibt’s Apfelschorle«,
grinste Klößchen.


 


Zwei Wochen später wurde
Michael Schustmann auf dem Waldfriedhof bestattet. TKKG erwiesen ihm die letzte
Ehre. Sie hatten einen Kranz mit einer Schleife bestellt. »Von TKKG für
Michael«, stand darauf geschrieben.


»Irgendwie ist er jetzt ein
Freund von uns«, fand Klößchen berührt.


»Wir haben Michael nicht
gekannt — aber trotzdem werden wir ihn nie vergessen«, sagte Gaby, als sie
Frank Schustmann die Hand schüttelte.


Außer ihnen war nur noch
Kommissar Glockner gekommen.


Frank bedankte sich bei den
Freunden. Dank ihrer Hilfe sei er wieder in die rechte Bahn gelenkt worden. Und
die sterblichen Überreste seines Bruders könnten nun in Frieden ruhen.


»Danke auch, dass ihr heute
gekommen seid. Allein auf der Beerdigung meines Bruders zu sein, das wäre mir
schwergefallen...«


Frank ist eigentlich wirklich
ganz nett, dachte Tim. Nur die Umstände haben ihn falsche Entscheidungen
treffen und kriminell werden lassen. Kommissar Glockner bemerkte auf dem
Heimweg, er habe Hoffnung, dass die bevorstehende Gerichtsverhandlung für Frank
Schustmann noch mal glimpflich ausgehen würde. »Vielleicht bekommt er eine
Bewährungsstrafe. Und dass er noch mal kriminell wird, halte ich für äußerst
unwahrscheinlich.«


Tim ging es ebenso. Frank hatte
sich bereits bei Professor Graber entschuldigt. Und der freundliche Professor
hatte die Entschuldigung angenommen.


 


Am Nachmittag verabredeten sich
die Freunde von TKKG am See. Die Sonne schien, Gabys Mutter hatte ihnen ein
Picknick aus ihrem Feinkostladen zusammengestellt und Klößchens Arschbombe
konnte sich inzwischen wirklich sehen lassen.


»Kinder, was haben wir’s
schön«, seufzte Tim und blinzelte zufrieden in die Sonne.


Gaby beugte sich über ihn und
gab ihm einen Kuss.


»Hör nicht auf«, bat Tim
genießerisch.


»Warte mal«, zuckte Gaby
zusammen. »Hat einer von euch Oskar gesehen?«


Tim sprang wie von der Tarantel
gestochen auf.


»Oskar, hierher! Oskar!«


Da sah er Oskar neben Gaby im
Schatten liegen, im Tiefschlaf.


»War nur Spaß«, kicherte Gaby.


»Na warte, das büßt du mir!«,
drohte Tim ihr in gespieltem Ernst. Gaby floh kreischend ins Wasser,


Tim jagte hinterher.


Karl und Klößchen, die nur die
Köpfe gehoben hatten, ließen sich wieder ins Gras sinken.


»So sind sie eben«, brummte
Karl.


»Verliebte«, seufzte Klößchen
versöhnlich.


Der Sommer konnte kommen.
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Mutter, die als Buchhalterin arbeitet, st es nicht ein.

fach, das teure Schulgeld aufzubringen. Tim weiR
das und strengt sich in der Schule doppelt an. Aber
ein Streber ist er deshalb noch lange nicht. Wenn es
irgendwo ein Abenteuer zu erleben gibt, ist er der
Erste, der auf seinem Mountainbike oder mit seinem
Skateboard zur Stelle ist. Ungerechtigkeit kann ihn
fuchsteufelswild machen, und so kommt es, dass er
immer wieder fiir andere Kopf und Kragen riskiert,
Ein Gliick, dass seine Freunde stets zu ihm halten.
T wie Tim, K wie Karl, K wie Kl6Rchen, G wie Gaby:
Zu viert heiRen sie TKKG und gemeinsam sind sic
unschlagbar.
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Eines Nachts berraschen die vier Freunde von TKKG
unheimliche Einbrecher in der Vierstein-Villa - Einbrecher, die
neongelb leuchtende Totenkopfe auf ihrer schwarzen Kleidung
tragen und sich »Die Skelettbande« nennen. Doch wer verbirgt
sich hinter den Eindringlingen? Und was hat der charismatische
Bestseller-Autor Henry Hedonis mit der Sache zu tun?
Die Freunde ermitteln und kommen einem Verbrechen auf
die Spur, das bereits vor langer Zeit seinen Anfang nahm
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Fast niemand kennt den Kieinen See am aiten Torfmoor, zu dem die.
vier Freunde von TKKG einen Ausflug machen. Als Oskar im Gebisch
verschwindet und die Freunde ihn suchen, machen sie eine un.
glaubliche Entdeckung: vor ihnen liegt eine gesffnete Grabstitte
mit einem murnifizierten Skelett - eine Moorleiche! Handelt es sich
el dem Skeltt um einen 3000 Jahre alten Germanen oder wurde
hier erst kirzlch ein Mord begangen? Als ein merkwordiger
Archiologe bei Kommissar Glockner auftaucht,werden die Freunde
hellhorig und stellen eigene Nachforschungen an
H
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